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; Chaucers ‘Troilus’ und die hôfische Liebe 


Von Johannes Kleinstück (Hamburg) 


Jeder Verehrer und Leser Chaucers, der gewohnt war, mit und 
seit Kittredge! in Chaucers ‘Troilus and Criseyde’ den ersten kon- 
sequent psychologischen, und damit den ersten ‘modernen’ Roman 

zu sehen, mußte mit einiger Überraschung den Aufsatz von C. S. 
Lewis lesen, in dem behauptet wurde, Chaucer habe, als er Boc- 
caccios ‘Il Filostrato’ als “Troilus and Criseyde’ bearbeitete, das 

. italienische Renaissancegedicht ins Mittelalterliche zurücküber- 
setzt?. Lewis belegte seine These mit einem solchen Reichtum an 
Material, daß es schwer schien, ihm nicht zu glauben, und wieder- 
holte seine Gedanken in seinem inzwischen berühmt gewordenen _ 
Buche “The Allegory of Love’. Nach Lewis hat Chaucer, als er 

- Boccaccios Werk bearbeitete, die Handlung sowie die drei Haupt- 

| gestalten — Troilus, Cressida, Pandarus — dem allegorischen 
Schema des Rosenromans angepaßt; sein Werk ist ganz mittel- 
alterlich (wholly medieval) und keineswegs, wie man zuweilen 
geglaubt hat, ein Zeichen dafür, daß Chaucer der mittelalterlich- 
höfischen Liebesreligion kritisch gegenüberstand oder gar von ihr 

 abgefallen war*. Troilus ist der konkretisierte triumende Lieb- 

… haber des Rosenromans, Criseyde entspricht der namenlosen Hel- 

- din des gleichen Werkes. 

| Nevill Coghill, der in seinem Chaucerbuch die Diskussion über 

den Sinn des Troilus aufnahm, folgte Lewis insoweit, als auch er 

- die beiden Liebenden als Muster der höfischen Liebe ansieht?, 

- doch machte er wieder auf ein Element in dem Gedicht aufmerk- 

- sam, daß Lewis fast gänzlich vernachlässigt hatte: darauf nám- 

lich, daß Chaucer sein Werk als “Tragödie’ bezeichnet. Und damit 
kommt Coghill zu einem Ergebnis, daß sich von Lewis’ These sehr 
> wesentlich unterscheidet. Zwar sind, wie Coghill meint, Troilus 

und Criseyde als ideale Liebende konzipiert, aber die höfische 

Liebe, die sie repräsentieren, wird von Chaucer letzten Endes 

- nicht verherrlicht, sondern als eine Unmöglichkeit erwiesen: diese 


1 vgl. Kittredge, Chaucer and his Poetry, Cambridge (Mass) 1915. 
3 2 What Chaucer really did to Il Filostrato, Essays and Studies XVII, 1932. 
- 3 Zuerst ersch. Oxford Rit hier zitiert nach der 6. Auflage, 1951. 

4 Vgl. The Allegory, p. 

5 The Poet Chaucer, nase, © p. 71. 
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ideale Liebe kann dem Ansturm der Wirklichkeit — bei Chaucer 
symbolisiert im Walten der Fortuna — nicht standhalten. So 
schön wie die Liebe ist, so sehr sie den Menschen veredelt und 
erhebt: sie hat keinen Bestand, und sie kann keinen Bestand. 
haben; man muß sich von ihr abwenden und seinen Sinn auf die, 
Liebe setzen, die wirklich dauert und unveränderlich ist: auf die, 
Liebe zu Gott®. 


Coghills Auslegung wird dem Text Chaucers wesentlich ge-. 
rechter als die von Lewis. Für Lewis ist die Ermahnung, die: 
Chaucer an das Ende seines Werkes stellt: die jungen Leute sol-. 
len von der Liebe ablassen und sich der himmlischen Liebe weihen, , 
nur die übliche Palinodie, die in noch anderen mittelalterlichen : 
Werken über die höfische Liebe auftritt; Coghill dagegen sieht,, 
daß der Schluß von Anfang an in dem Gedicht verborgen war,, 
denn schon von Anfang an sind wir auf die Macht der Fortuna, 
aufmerksam gemacht worden, und dieser Macht ist die hôfische: 
Liebe nicht gewachsen. Wir können ahnen, wenn wir die Ein-. 
gangsverse des Troilus lesen, daß wir es mit einer Tragödie zu tun 
haben; und eine mittelalterliche Tragödie hatte den Sinn, die 
Menschen von der Welt und allem Weltlichen, damit also auch 
von der irdischen Liebe, weg- und auf ein höheres Ziel hinzu- 
lenken’. Wenn Lewis also meint, Chaucers Troilus bedeute keinen 
Abfall von der Religion Cupidos und Venus’, dann wird er dem 
Text und damit dem Sinn des Gedichtes keineswegs gerecht — 
Chaucers Werk bedeutet einen ‘Abfall’, moderner ausgedrückt,. 
eine Kritik an der höfischen Liebe und ihren Normen; bekannt- 
lich wurde es ja auch in seiner Zeit so verstanden: der Liebesgott, | 
der im Prolog zu den “Legend of Good Women’ auftritt, zürnt 
dem Dichter, der den Troilus geschrieben hat8. Wenn somit ein 
der Lewisschen Thesen zu fallen hat, so bleibt doch zunächst 
noch die andere bestehen, daß die beiden Liebenden, Troilus and 
Criseyde, im Gegensatz zu Boccaceio dem Ideal der höfische 
Liebe angenähert sind, ja, daß sie, wie Coghill im Anschluß an 
Lewis sagt ‘that they are made exactly to conform to the cha- 
racter and rules for the behaviour of ideal lovers as laid down in: 
the Roman de la Rose”, Lewis und Coghill wissen zwar ihr 
Ansicht zu belegen, doch übersehen sie einiges in Chaucers Ge- 
dicht, das nicht unbedingt den Regeln des Rosenromans ent- 
spricht. Sie gehen beide zu rasch über die Tatsache weg, daß di 


6 Ibid. p. 82 ff. | 

1 vgl. die Eingangsverse I, 1 ff. Für die ma. Tragödie vgl. W. Farnham, The 
Medieval Heritage of Elizabethan Tragedy, 1936. | 
| 


8 Vgl. LGWProl. F. 315 ff., G 241 ff. (zitiert nach Robinsons Ausgabe ) 
9 Coghill, op. cit. p. 71. eng 
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Îebe IR Troilus auch ihre sexuelle Erfüllung findet: was nicht 


of rensichtlich diese sexuelle Vereinigung nicht als einen Bruch 
es höfischen Kodex empfindet, da er ja im Gegenteil die Liebes- 
nacht feiert und preist!®. Wo aber findet sich im Rosenroman ein 
Preis der sinnlichen Liebe, der sich mit Chaucers Versen ver- 
gleichen läßt? Und welcher höfische Dichter überhaupt hat die 
sexuelle Vereinigung zweier ‘comme il faut’ Liebender gepriesen? 
Andreas Capellanus, auf dessen Werk!! sich Lewis in seinem 
Buch wesentlich stützt, kennt überhaupt nur eine sehr stark 
spiritualisierte Liebe; nd deswegen ist es verwunderlich, daß 
gerade Lewis in Chaucers ‘Troilus’ ein Lehrbuch des ‘amour 
courtois’ hat sehen wollen. Allerdings dürfen wir nicht annehmen, 
daß die Gewährung der letzten Gunst im strikten Gegensatz zu 
den Regeln der hôfischen Liebe steht: im Wollen und Gewähren, 
‚sagt Bernard de Ventadour, besteht die Liebe der echt Liebenden, 
und der ist ein Narr, der die Liebe für das tadelt, was sie will, 
und das von ihr verlangt, was ihr nicht genehm ist .. .'?, und wir 

ürfen in Bernard wohl jemand sehen, der mit Autorität und 

<enntnis von Minnefragen sprechen konnte. Weder Chaucer noch 

occaccio stehen damit im Gegensatz zur amourösen Tradition der 

öfe, daß sie ihre Liebenden zusammenkommen lassen; obwohl 

Merdings ihre Apotheose des sinnlichen Liebesgenusses ohne 
‚Parallele in der Literatur des hófischen Mittelalters sein dürfte. 


_ Was aber ganz sicher nicht dem Kodex des Rosenromans und 


‚überhaupt keinem mittelalterlichen Minnekodex entspricht, ist das. 


"Verhalten des Troilus, bevor er seine Geliebte im Bett umarmt 
‘und sie auffordert, sich ihm zu ergeben. Er läßt sich von Pandarus, 
wenn auch mit Zittern, in das Schlafzimmer Criseydes führen, 
bricht aber vor Erregung ohnmächtig zusammen, so daß Pandarus, 
“der ja gern seine beiden Schützlinge ganz glücklich sehen möchte, 
ibn auszieht und der Dame ins Bett wirft; die Dame bemüht sich, 
‘ihren ohnmächtigen Liebhaber wieder ins Bewußtsein zurück- 

‘zurufen: sie reibt ihm die Hände und die Schläfen, sie küßt ihn, 
“sie flüstert ihm zärtliche Worte ins Ohr — bis er schließlich die 
Augen aufschlägt. Als dann Pandarus sieht, daß Troilus wieder 
bei Kräften ist, zieht er sich diskret aus dem Zimmer zurück und 
nimmt die Kerze mit, da, soviel ihm bekannt sei, kranker Leute 
Augen das Licht nicht gut vertragen*, 

- Daß Chaucer bei der Ausarbeitung dieser Szene nicht an die 
"Lehren des Rosenromans gedacht hat, liegt auf der Hand; daß 


| 10 vgl. III, 1317 ff. 11 vgl. Lewis, op. cit. pp. 32 ff. 
12 Bernard, ed. Appel, Nr. XV. 13 Troilus er. 1095 ff. 
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sie ihm wichtig gewesen ist, läßt sich ebensowenig bezweifeln, 
denn er hat sie ganz selbständig gestaltet. Wenn wir den Sinn 
des Romans erfassen wollen, dann müssen wir noch einmal die 
Frage stellen, in welcher Weise Chaucer den ‘Filostrato’ verändert 
hat. Wir beginnen mit einer Betrachtung der Charaktere, und 
wenden uns zunächst dem Troilus zu. Er ist nicht mit Boccaccios: 
Troilo identisch, soviel ist sicher; Lewis und Coghill sehen in 
ihm einen idealen Liebhaber: daß er das nicht sein kann, scheint 
jetzt ebenfalls schon sicher — aber was ist er dann? Coghill sieht 
ganz richtig — und es wäre schwer, es nicht zu sehen, daß Troilus 
schüchterner ist als Troilo; der Troilus Chaucers hätte niemals 
ohne die Hilfe des Pandarus seine Liebste besessen!*, Wir müsse 
aber hinzufügen: nach allem was wir von Troilus sehen, hätte 
er von allein nicht einmal ein Wort an seine Dame gerichtet. Ex 
kann allein keinen Schritt gehen und ist deswegen auf Pandarus 
angewiesen: Pandarus rät ihm, einen Liebesbrief an Criseyde zu 
schreiben, Pandarus muß ihm eine Gelegenheit verschaffen, Cri: 
seyde zu sehen und zu sprechen; und Pandarus verschafft ihm die 
Gelegenheit. Pandarus befördert ihn sogar, wie wir bereits ge: 
sehen haben, in das Schlafzimmer seiner Geliebten. Troilus is: 
völlig passiv. 

Nun könnte man meinen, gerade diese Passivitàt sei eir 
Zeichen dafür, daß Troilus den Regeln der höfischen Liebe folg 
denn, wenn auch nicht überall, so ist es doch manchmal richtigf 
der geliebten Dame nichts von der Leidenschaft zu verratend 
Aber hier müssen wir nun bemerken, daß Troilus seine Lieb»f 
gar nicht verheimlichen will. Zwar wagt er zunächst nicht, sic} 
irgendwie zu erklären, aber sobald ihm Pandarus Mut gemachf 
und versprochen hat, mit Criseyde zu reden, ist er doch sehr ve 
gnügt!5: er will also im Grunde gar nicht seine Liebe verhei 
lichen — er will also nicht, wenn wir einmal annehmen, es seq 
richtig, sich nicht erklären, ‘richtig’ handeln und schweigen. Alf 
ihm später Criseyde auf seinen Brief geantwortet hat, den er au 
den Rat des Pandarus hin schrieb, wächst seine Hoffnung nocl} 
weiter, und er sehnt sich noch heftiger — wonach, sagt de 
Dichter nicht: 


Wherfor I sey alwey, that day and night 
This Troilus gan to desiren more 
Than he did erst ... (II, 1338 ff.) 


Soviel ist jedenfalls sicher, daß Troilus nicht nur aus der Distani 
lieben will. Pandarus weiß dagegen sehr genau, wozu er di 


14 Coghill, op. cit. pp. 72/6. | 
15 I, 1009 ff. | 
| 
| 
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Liebenden bringen will: sie sollen einander ganz besitzen, und all 
seine Mühe ist darauf gerichtet. Was sagt Troilus dazu? Weiß er, 
was Pandarus beabsichtigt? Er weiß, wie der Dichter sagt, ‘all ES 
his purveyance'** — daß Pandarus Vorbereitungen getroffen hat = = 
für ein intimeres Beisammensein, und offenbar hat Troilus nichts 
dagegen; er wartet immer darauf, wie es Pandarus arrangieren 
wird. Er läßt sich, als Criseyde bei Pandarus zum Abendessen 
eingeladen ist, im Hause des Pandarus verbergen (Criseyde weiß 
nichts davon), und läßt sich, wenn auch zitternd und ängstlich, 
«in ihr Schlafzimmer führen. Ist er sich klar darüber, was er von 
ihr will? Sicher weiß er es, als er sie in seine Arme schließt und 
- sie auffordert, sich ihm zu ergeben. 


Also ist Troilus nicht ein idealer Liebhaber in dem Sinne, daß 
er seine Dame nur heimlich und von fern anschwärmen will; er 
läßt sich sehr gern zu ihr bringen, wenn er auch selbst nichts von 

| sich aus unternimmt. Im Anfang allerdings wollte er sich so 
‘ideal’ aufführen und nicht einmal verraten, welche Dame er liebt; 

| und als ihm endlich Pandarus ein Geständnis entlockt hat, bittet 

: 

: 


er ihn, doch ja nicht anzunehmen, daß er unschickliche Absichten 
hatte: 


But herke, Pandare, o word, for I nolde, 
That thou in me wendest so greet folie, 
That to my lady I desiren sholde, 

That toucheth harm or eny vilenye . 


aber Pandarus lacht ihn aus: das sagen alle Verliebten .. 17. 


. Pandarus durchschaut ihn und erfaßt ihn besser, als Troilus 
- sich selbst. Im Grunde liebt Troilus seine Dame so, wie eben ein 
Mann eine Frau liebt, die er besitzen will; aber er weiß es nicht 
wirklich. Er ist in Vorstellungen idealer Minne befangen und 
gibt sich keine Rechenschaft darüber, daß seine Triebe nicht ideal, 
sondern sehr real in ihm arbeiten. Er ist nicht fähig, sich dessen 
bewußt zu werden, was er selbst will und damit, was er selbst 
ist; er kennt sich selbst nicht. Was dieser Mangel an Selbst- 
- kenntnis bedeutet, werden wir später zu untersuchen haben. 


Vorher wenden wir uns der Criseyde zu. Zuerst, als ihr Pan- 

» darus nach langen Vorbereitungen davon erzählt, daß Troilus sie 

- liebt, fühlt sich Criseyde verraten und ist entsetzt darüber, daß 

ihr Oheim, der sie doch vor Schande bewahren sollte, sie zu einem 

* Liebeshandel auffordert. Aber dem raffinierten Kuppler, der seine 
sicheren Methoden hat, um mit Criseyde fertigzuwerden, gelingt | 


16 III, 553 ff. (an dieser Stelle und im folgenden ist Chaucer ganz von Boccaccio 
- unabhängig). 
. 17 I, 1030 ff. Der italienische Troilo ist ähnlich schüchtern im Anfang, und auch 
ihn lacht Pandaro aus. (Filostrato II, 31.) 
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es sehr bald, sie zu beschwichtigen: und plötzlich fragt | 
von sich aus, ob Troilus auch recht schön von Liebe reden könne., 
Da lächelt Pandarus — Tho Pandarus a litel gan to smile —- 
jetzt weiß er, daß der Fisch angebissen hat!8. Und als er nach 
einer wunderbar erfundenen Geschichte recht deutlich sagt, was; 
sein innigster Wunsch ist: 


There were never two so wel y-met 
Whan ye ben his al hool, as he is youre: 
The mighty god yet graunte us see that houre — 


da wehrt Criseyde wohl ab, aber nicht mehr entrüstet, wie noch! 
kurz vorher, sondern lachend*?. Pandarus läßt sich auf keine: 
Debatte mehr ein: er weiß offenbar, daß er die Sache sich jetzt) 
am besten selbst überläßt. 


Und in Criseyde beginnt die Leidenschaft zu wachsen. Zu-- 
fällig — das arrangiert das Schicksal®® — kommt Troilus ani 
ihrem Fenster vorbeigeritten, sie hört, wie das Volk ihm zujubelti 
und sieht ihn an. Und da geht etwas in ihrem Innern vor; sie! 
spürt es, ohne sich genau klar zu werden, was es eigentlich ist: 


. to hirself she seyde: Who yaf me drinke? 


Dann argumentiert sie in einem langen Monolg mit sich selbst}; 
und schon geht es ihr nicht mehr darum, ob sich die Liebe mitt 
ihrer Ehre vereinen läßt, sondern sie fragt nur noch, ob sich 
denn ein Liebesverhältnis auch lohne — ob sie nicht lieber frei 
sein wolle. Sie ist sich noch ungewiß, was sie tun soll; da hört 
sie den Gesang ihres Mädchens Antigone: ein hingebungsvolles: 
Loblied auf die Liebe?!. Der Dichter verschweigt, was für einem 
Eindruck dieses Lied auf Criseydes bewegtes Gemüt macht; als: 
sie aber eingeschlafen ist, träumt sie von einem Adler, de ihr: 
das Herz aus der Brust nimmt und dafür ein anderes Herz hinein-- 
legt??. In ihrem Innern hat sich Criseyde entschieden, sie hat sich, 
ohne es zu wissen und zu wollen, dem Troilus bereits ergeben.. 
Aber dieser in der Tiefe der Seele vollzogenen Entscheidung folgt! 
das Bewußtsein nicht nach; Criseyde will noch nicht mit Troilus: 
sprechen: überhaupt gibt sie nie ausdrücklich ihre Zustimmung; 
zu einem Treffen mit ihrem Anbeter. 

Criseydes Zugeständnisse an Troilus gehen nicht weiter als daß: 
sie ihm einen Brief schreibt und ihm erlaubt, sie anzusehen; aber 


so a di n (vgl. Filostrato III, 45 ff., wo aber Criseida schneller reagiert). | 

20 II, ff. (anders bei Boccaccio, der nichts vom Schicksal erwàhnt). 

21 II, 827 ff., (bei Boccaccio fehlt der Gesang sowie der folgende Herzens-. 
tausch.) 22 II, 925 ff. 


Chaucers ‘Troilus’ a die höfische Liebe 


prechen will sie nicht mit si — und so muß Panderus eine 
| List ersinnen: er behauptet, ein böser Mensch namens Poliphete 
i wolle Criseyde ein Leid antun, und deswegen muß eine ganze 
Gruppe von trojanischen Edlen zum Schutze seiner Nichte zu- 
. sammengebracht werden. Auch Troilus wird gebeten, Criseyde 
seine Hilfe zu versprechen; da er aber krank ist, muB Criseyde 

ihn auf seinem Zimmer besuchen — in Begleitung Pandars allein. 
Sie ist nun keineswegs verwundert, daß Troilus ihr lediglich 
| Liebesgeständnisse macht, sie ernennt ihn zu ihrem Ritter und 
| Liebsten — dere herte and al my knight? — und hat auch nichts 
i dagegen, daß Pandarus recht deutliche Anspielungen auf ein 
i künftiges Treffen in seinem Hause macht. Später nun, als sie 
i nach dem Abendessen bei Pandarus nicht nach Hause gehen kann 
i und soll, weil der Himmel einen heftigen Regen schickt, fragt sie, 
ob Troilus im Hause sei — worauf ihr Pandarus zuschwört, 


‘Troilus sei verreist: und wenn er auch da wäre, fügt Pandarus 


3 hinzu, so besteht doch kein Grund zur Furcht. Chaucer behauptet 
nicht zu wissen, was Criseyde bei dieser Antwort dachte; jeden- 

falls sagt sie, Pandarus solle tun, was er für recht hielte. Als aber 
3 dann endlich, nach langem Hin und Her, Troilus seine Geliebte 
i in die Arme schlieBt und sie auffordert, sich ihm hinzugeben, da 
i erwidert sie: 


Ne hadde I er now, my swete herte dere 
Ben yolde, y-wis, I were now not here?i. 


Wie sollen wir dieses widerspruchsvolle Verhalten Criseydes 
deuten? Es ist bezeichnend genug, daß Chaucer selbst einmal sagt, 
er wisse nicht, was Cryseide gedacht habe: damit gibt er uns 
- klar zu verstehen, daß sich gewisse seelische Vorgänge nicht ein- 
_ fach aussagen lassen — und mehr noch: er zeigt, daß er weiß, 
daß eine menschliche Seele rätselhaft sein kann. Wann weiß 
| prod. daß sie sich Troilus innerlich ergeben hat? Chaucer gibt 
uns — offenbar mit Absicht — keinen Punkt in ihrer Entwick- 
Bor: an, den wir als eine bewußte Entscheidung bezeichnen könn- 
ten; er läßt sie keinen Gedanken aussprechen oder auch nur den- 
2 Bien, mit dem sie sagt, daß sie Troilus lieben will. Wenn sie im 
‚letzten Augenblick sagt, sie sei schon vorher die Seine geworden 
| — sonst wäre sie nicht hier — dann heißt das offenbar, daß ihr 
im Moment etwas bewußt wird, was sie schon längst gespürt hat 
- — ohne sich davon ausdrücklich Rechenschaft gegeben zu haben. 
- Offenbar will Chaucer zeigen, wie der innere Trieb auf die Liebes- 


23 III, 176 ff. 24 III, 1210 ff. 

| 25 III, 575 Chaucer sagt, sein Autor wolle davon nichts berichten: mit charakte- 
- ristischer Ironie, denn an dieser Stelle schafft Chaucer ganz unabhängig (wie 
überhaupt die hier skizzierte Entwicklung nicht bei Boccaccio zu finden ist). 
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vereinigung als sein Ziel hinstrebt, ohne daB sich der Mensch 
darüber klar ist. Die ausgesprochene und bewußte Absicht und 
das innere Gedrängtsein stehen im Gegensatz zueinander. 


In dieser Hinsicht sind Troilus und Criseyde miteinander ver- 
gleichbar. Beide wollen im Grunde etwas, von dem sie nichts 
wissen und das sie auch nicht anerkennen wollen. 

Indem so Troilus und Criseyde zwar zueinander hingezogen 
sind, aber sich zu ihren innersten Wünschen nicht bekennen, be- 
dürfen sie des Pandarus als eines Kupplers. Nevill Coghill hat 
recht: da Chaucer die Charaktere der Liebenden so verändert 
hatte, mußte er den Pandarus zu dem machen, der er geworden 
ist. Der Pandaro des Boccaccio brauchte, wenn man so sagen darf, 
nur die Vorverhandlungen zu führen: alles weitere nahmen Troilo 
und auch seine Geliebte selbst in die Hand?6. Chaucers Liebes- 
paar aber ist vollkommen unselbständig und braucht einen Helfer, 
dem sie sich anvertrauen. Troilus überläßt von allem Anfang sei- 
nem Freund Pandarus die Rolle des Aktiven; Criseyde läßt, wie 
wir gesehen haben, sich später willig von Pandarus führen: 


... eem, sin i mot on yow triste 
Loke al be wel, and do now as yow liste??. 


Pandarus ist ständig bereit, Lügengeschichten zu ersinnen um eine 
Gelegenheit zu schaffen, daß die Liebenden zu dem gelangen, was 
sie erreichen wollen, aber selbst nicht erreichen können. So wird! 
er zu einem integrierenden Bestandteil ihres Verhältnisses. | 

Es ist an dieser Stelle nicht nötig, den Charakter des Pandarus, 
der schon viele ausgezeichnete Interpreten gefunden hat, noch 
einmal zu analysieren; es genügt uns hier festzustellen, daß ohne 
Pandarus die Liebe des Paares zu keiner Verwirklichung kame.| 
Wir müssen aber hier noch einmal die grundsätzliche Frage stel- 
len, wie sich diese Tatsache zu den Normen der höfischen Liebe 
verhält. 

Wir dürfen nun zunächst nicht übersehen, daß es strikte und 
allgemeinverbindliche Normen für das, was Liebe zu sein habe, 
nie gegeben hat: zwar sind gelegentlich, etwa im Rosenroman: 
oder im Buche des Andreas Capellanus, Regeln über das richtige 
Verhalten der Liebenden aufgestellt worden, aber es ist sehr un- 
wahrscheinlich, daß sich alle Dichter, die über Liebe schrieben, 
genau an diese Regeln gehalten haben: und außerdem sangen die 
Troubadours ihre Lieder, noch ehe Andreas oder Guillaume de 
Lorris ihre Lehrbücher verfaßten. Schon aus den frühen Trouba- 


26 Op. cit. p. 76. | 
27 III, 587 f. 
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dours läßt sich keine einheitliche Lehre über die Liebe gewinnen?8. 
Nur zwei Punkte scheinen zu den conditiones sine quibus non des 
‘amour courtois gehört zu haben: 1. der Glaube, daß die Liebe den 
Liebenden veredelte, und 2. die Voraussetzung, daß die Dame 
‘Dame’, d.h. ‘Herrin’ (= domina) war?®. Wenn wir nun diese 
beiden Punkte zum Maßstab machen, dann können wir zwar fest- 
stellen, daß Troilus durch die Liebe noch edler wird, als er bisher 
schon war?’ — aber wir können auf keinen Fall in Criseyde eine 
‘Herrin’ sehen, die ihren Ritter zu sich emporzieht. Criseyde ist 
ein Geschöpf, das selbst der Führung bedarf, und insofern hat 
sie nichts wirklich gemein mit den Damen, von denen die Trouba- 
_ dours, Minnesänger und französischen Romanciers sprechen. Voll- 
| ends aber ist es ganz ausgeschlossen, daß eine ideale ‘höfische’ 
Liebe zu ihrer Existenz eines Kupplers bedarf, ohne den die 
Liebenden nichts unternehmen: das fordern weder Guillaume 
noch Andreas, und die Troubadours sprechen zwar gelegentlich 
von ihren Helfern, Freunden und Boten, aber sie brauchen keinen 
. Pandarus, der sie in das Bett ihrer Dame befördert. Deswegen ist 
auch Troilus, obwohl er veredelt wird, durchaus kein idealer Lie- 
- bender. Wie wir gesehen haben, kann er nicht, wie er sollte, sein Fa 
Schicksal selbst in die Hand nehmen. Wir würden heute sagen, | 
daß Troilus keine harmonische Gesamtpersönlichkeit ist, weil Ks 
- Trieb und Bewußtsein in ihm nicht integriert sind, und gerade | 
eine solche harmonisch-integrierte Persönlichkeit sollte der im 
höfischen Stile Liebende werden. | 


Um das uns klarzumachen, dürfen wir einen Blick auf den 

» Tristan des Normannen Thomas werfen*!. Auch Tristan liebt, wie 

jedermann weiß, seine Isolde nicht nur aus der Distanz, und er 

_ sprengt in verschiedener Hinsicht den Rahmen des höfischen 

Maßes: aber er weiß doch seine Vernunft (resun) mit seiner Liebe 
(amur) und seiner Sehnsucht (desir) in Einklang zu bringen. 3 


Das macht uns Thomas deutlich bei der Schilderung der Hoch- bia 
zeitsnacht mit Isolde Weißhand, die Tristan nach langem Wider-- «208 
‚streben doch geheiratet hat. Als er sich zu seiner jungen Frau ins + 
Bett legen will, streift er beim Auskleiden an einen Ring, den 
ihm einst die andere Isolde, Isolde die Kónigin, gegeben hatte, 

und das ruft ihm ihr Bild wieder vor Augen. Er muß einen schwe- 
ren Konflikt durchstehen. Seine Sinne werden gereizt von der 
Schönen, die erwartend in den Kissen liegt; diese Sinnlichkeit 


- 28 Vgl. Scheludko, Zeitschrift für Rom. Philologie LX, p. 215 ff. 
* 29 Vgl. hierzu auch A. Denomy, Cortly Love and Courtliness, Speculum 
XXVIII, pp. 44 ff. 
3 30 Troilus I, 1079 ff. (dasselbe geschieht auch bei Boccaccio, vgl. Fil. II, 89). 
31 Ed. von J. Bédier, Paris 1902 (SATF). 
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nennt Thomas ‘voleir’ und ‘nature’; aber dagegen stellen sich 
‘resun’, ‘amur’, ‘desir’ und sie gewinnen endlich die Oberhand: 


Amur et resun le destraint 
Et le desir de sun corps vaint??. a 


Troilus ist nie fähig in dieser Weise zu wissen, was er will; er 
ist nicht die harmonische Persönlichkeit, deren Liebe als ‘sen’, 
wie es die Troubadours nannten, bezeichnet werden kann*. 


Wenn wir Troilus und Criseyde demzufolge als Getriebene zu 
erkennen haben, dann können wir in ihnen nicht länger ein ideal- 
liebendes Paar im Sinne des ‘amour courtois’ sehen. Zugleich aber 
lösen wir damit ein anderes Problem, das wir bis jetzt außer acht. 
gelassen haben: wir begreifen, warum Chaucer sein Gedicht eine 
Tragödie nannte**, Aus einer mittelalterlichen Tragödie ist die 
Fortuna nicht wegzudenken; die Fortuna stürzt den, der zu hoch 
gestiegen ist. Nur kurz, so glaubte man im Mittelalter (und nicht 
ganz zu Unrecht), kann der Glückliche sein Glück genießen; 
gerade, wenn er sich ganz glücklich wähnt, wirft ihn die lau- 
nische Göttin zu Boden. Und so erging es auch dem Troilus, von 
dem Fortuna sehr bald ihr Gesicht abwandte, um dem Diomedes 
das Glück zu geben, das er bis dahin sein nennen durfte*. > 


Nun stellten sich aber die mittelalterlichen Schriftsteller, die 
über das Problem Fortuna nachdachten, die Frage, ob Fortuna. 
ganz unwiderstehlich sei. War auch der Tugendhafte ihr aus- 
gesetzt? Manche Dichter haben pessimistische Augenblicke, wo. 
sie alles der launischen Glücksgöttin unterworfen glauben; aber: 
oft genug kam man doch zu dem Ergebnis, daß man der Fortuna 
trotzen könnte, wenn man nur seiner selbst mächtig sei. An 
Stelle vieler Belege zitieren wir Chaucers Ballade über die. 


Fortuna: 
Yit is me left the light of my resoun . 
But trewely, no force of thy reddour 
To him that over himself hath the maystrie! 
My suffisaunce shal be my socour: 
For finally, Fortuna, I thee defye®s, 


Bekanntlich hat Chaucer auch eine Reihe von Tragödien im Stile: 
von Boccaccios ‘De Casibus’ geschrieben — ein genus, indem sich 
später Lydgate betätigen sollte?” — und der Erzähler dieser Tra-: 
gödien, der Mönch, empfiehlt die Selbstkenntnis: 


32 Loc. cit. p. 286. 

33 Vgl. A. Jeanroy, La Poésie lyrique des Troubadours, II (Toulose 1934), 
P. 97, wo er die Liebe der Troubadours ‘le resultat d'une determination librement | 
prise’ nennt, 31 Vgl. Troilus V, 1786. | 

85 Vgl. den Anfang des IV. Buches. 36 Vgl. Robinsons Ausgabe, p. 630. | 

37 ich hoffe, darüber demnächst an anderer Stelle zu handeln, beschränke | 
mich daher hier auf das Wesentliche. | 


| 
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Ful wys is he than kan hymselffen knowe88, 


sich selbst kennt, der seine Leidenschaften unter Kontrolle hat 

(maystrie) und nichts Unvernünftiges begehrt, also selbstgenüg- 
sam ist (suffisaunt), braucht Fortuna nicht zu fürchten. Es ist 
ebenso leicht zu sehen, daß weder Troilus noch Criseyde Herren 
ihrer selbst sind; demnach sind sie einem tragischen Schicksal 
ausgesetzt. 


| - Die mangelnde Selbstkenntnis der beiden Liebenden entspricht sj 
ihrer Unselbständigkeit. Sie brauchen Pandarus, um zum Ziel 
| 


"Ihrer innersten, uneingestandenen Wünsche zu kommen; Pandarus 
spielt für sie Schicksal: er ist der Mann, der für sie denkt, plant 
und arrangiert; als aber das wirkliche Schicksal über sie kommt, 
sind sie ihm nicht gewachsen, und auch Pandarus kann ihnen 
nicht mehr helfen. Jetzt müßten sie, wie man sagt, ihr Schicksal 


selbst in die Hand nehmen, aber dazu sind sie nicht fähig; sie 


-schmieden zwar Pläne, aber führen sie nicht aus?®, Criseyde 


È kommt ins Griechenlager und ist zur Flucht entschlossen: 
| But natheless, bityde what bityde 

| I shall to-morrow at night, by est or weste, 

Out of this ost stele on som maner syde, 

And go with Troilus wher-as him leste. 

This purpos wol I holde, and this is beste40, 


| 
A 


y 


Aber so fest sie sich die Flucht vorgenommen hat — sie kann 
doch nicht handeln — Gott weiß es, sagt Chaucer, ehe zwei Mo- 
nate vergangen waren, hatte Criseyde keinen Schritt unternom- 
men, um zu fliehen. Sie weist zunächst das Liebeswerben des 
- Diomedes ab, wobei sie allerdings erklärt, wenn sie jemals mit 
einem Griechen Mitleid haben sollte, dann würde sie Diomedes 
"bevorzugen: kurz darauf wird sie tatsächlich seine Geliebte, aber 
“sie jammert dabei über ihre Untreue*!. All das zeigt deutlich 
genug, daß Criseyde nicht Herrin ihrer selbst ist; sie läßt sich 
treiben und wird deswegen die Beute der Fortuna. 


Bei Troilus steht es nicht viel anders. Chaucer läßt ihn im 
IV. Buch einen langen Monolog über die Frage der Vorherbestim- 
mung und des freien Willens halten und zu dem Ergebnis kom- 
men, daß die Notwendigkeit regiert: 


38 Canterbury Tales VII, 2139. 

39 Die Pläne werden bei Boccaccio in ähnlicher Weise entworfen; sie be- 
- kommen aber in Chaucers IV. Buche einen anderen Sinn. 
40 V, 750 ff. Einen so ausdrücklichen Entschluß faßt Boccaccios Heldin nicht. 


41 V, 1000 ff. und V, 1051 ff. 


‘Der Schluß ist leicht zu ziehen und ARRETE ein Mensch, der | 
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For al that comth, comth by necessitee; 
Thus to be lorn, it is my destinee*. 


Chaucer hat diesen Monolog in die Erzählung des Boccaccio hin- 
eingedichtet, aber die Meinung des Troilus ist nicht die Meinung 
des Autors, Die Notwendigkeit, die Troilus in allem Geschehen 
sieht, liegt nicht in der Struktur der Welt, sondern in seiner 
eigenen Schwäche. Troilus ist deswegen nicht frei, weil er, wie 
später König Jakob I. im ‘Kingis Quair’ formulierte, die Reife 
der ‘reson’ nicht hat, um damit seinen ‘wille’ zu regieren*. Seine 
Freiheit erlangt Troilus erst im Tode: als er zur siebenten Him- 
melssphäre aufsteigt und von ihr einen Blick auf die elende Welt 
wirft; jetzt verurteilt er alles menschliche Tun, das der ‘blinden 
Lust’ (blinde lust) folgt, statt sich auf den Himmel zu richten, 
wo es wahre Seligkeit gibt“. Nach seinem Tode wird Troilus 
sehend und auf die Weise frei. 


Chaucers Roman ist eine Tragödie — im mittelalterlichen Sinne 
— weil Troilus, indem er sich der Liebe widmete, der ‘blinden 
Lust’ verfallen war und ihn so Fortuna stürzen konnte. Er hatte 
seinen Sinn auf etwas Irdisches gesetzt, und nichts Irdisches hat 
Dauer; es ist der Fortuna unterworfen. Dieser Gedanke, der zum 
Allgemeingut des Mittelalters gehörte, war bei Boethius zu finden; 
deswegen hat Coghill ganz recht, wenn er den ‘Troilus ein 
Boethisches Buch (a Boethian book) nennt*. Erstaunlich aber ist, 
daß Chaucer seinen Helden, der doch letzten Endes etwas ‘Fal- 
sches’ gemacht hatte, nicht verurteilt: und noch erstaunlicher ist. 
Chaucers Mitleid mit Criseyde. Ihr Fehler war nicht nur der 
allgemeine, das Irdische dem Himmel vorgezogen zu haben, son- 
dern sie hatte das spezifische, für mittelalterliches Denken nahezu. 
unverzeihliche Verbrechen begangen, ihren Geliebten zu verlassen . 
und sich einem anderen zu ergeben. Chaucer aber verzeiht ihr und. 
will nicht, wie andere glauben, daß sie dem Diomedes ihr Herz; 


schenkte: 
Men seyn — I nat — that she him yaf hir herte®, 


42 IV, 958 ff. Vgl. hierzu den Aufsatz von Patch, Troilus on Predestination, 
JEGP XXVI, pp. 319 ff. Patch sagt u.a.: Troilus denied the existence of free 
will, but in reality his only bondage has been the subjection to his own folly ‘ 
(p. 419). Patch verweist dabei auf Boethius, De Consolatione V, pr. 2. Vgl. auch. 
die Anmerkung Robinsons zur Stelle, wo andere Meinungen aufgefiihrt werden. 
Es war eine allgemein verbreitete Meinung, daß vorwiegend emotional bestimmte : 


Menschen der Fortuna leicht erliegen, vgl. hierzu Patch, Th 
Cambridge (Mass), 1927. a er | 


43 Vgl. The Kingis Quair, ed. W. Mackay Mackenzie, London 5 3 } 
rypeness of resoun lak(kit) I To on it my will. shen In den dienes | 
Gedicht findet sich auch ein Beleg dafür, daß man durch Wissen der Fortuna) 
Herr wird; Gott weiß alles vorher und deswegen betrifft ihn die Fortuna nicht. | 
Vgl. st. 148. Das ist ganz im Sinne des Boethius, und wohl auch Chaucers, gedacht. | 

44 Troilus V, 1814 ff. | 


45 Op. cit. p. 69. 46 Troilus V, 1050. 


| 
| 
| 
| 


seine Heldin, deren Gefühlsleben er so eindringlich geschildert 


- objektiv nicht richtig gehandelt hat, so erkennt Chaucer doch, so 


Br 


= >. N « WR > 
Shae “Troilus! und tier höfische Fieno 


Wir erkennen hier Chaucers Güte und Morano aber noch mehr: 


seine Fähigkeit, sich in Menschen einzufühlen; sein Verzeihen 


‚entspringt seiner Einsicht in die menschliche Seele. Er weiß, daß 


die Menschen schwach, abhängig und bedingt sind, und daß man 
deswegen ihnen verzeihen muß: 


For in this world, certein, ther no wight is 
That he ne doth or seith sometyme amis. 
Ire, siknesse, or constellacioun, 


Wyn, wo, or changing of complexioun is 


Causeth ful oft to doon amis or speken. 
On every wrong a man may not be wreken?”. 


Die Menschen sind nicht ohne weiteres Herren ihrer selbst: sie 
sind abhängig von allen möglichen Einflüssen: vom Zorn, von 


einer Krankheit, vom Einfluß der Sterne oder vom Wein; des- 
wegen muß man ihnen rachsehen, wenn sie mal etwas Falsches 


tun. Wenn wir annehmen, daß Chaucer diese Erkenntnis auch 


hatte, als er seinen ‘Troilus’ schrieb, dann verstehen wir, daß er 


hatte, nicht verurteilen konnte. Seine Criseyde ist so von Stim- 
mungen und Einflüssen abhängig, wie es nach den eben zitierten 
Worten ‘manche Menschen’ sind; es wäre seltsam, wenn Chaucer 
ihr gegenüber die Haltung des Verstehenden und Verzeihenden 
aufgegeben hätte. Er kann Criseyde verstehen; und wenn sie auch 


weit wie es menschenmöglich ist*8, ihre Motive; er vermutet sogar, 
daß im tiefsten Innern ihrer Seele Criseyde dem Diomedes nicht 
verfallen war“. 


Chaucers Bereitschaft und Fähigkeit zum Verstehen und Ver- 
zeihen scheint ein Problem zu klären, dem wir uns zuletzt zu- 
wenden müssen. Offenbar vollzieht der Dichter im Laufe seines 
Werkes einen Stellungswechsel: im Anfang stellt er die Liebe 
als etwas Natürliches hin, dem die Menschen mit Recht ge- 


- horchen; am Ende nennt er die Liebe eine ‘blinde Lust’, die keine 
_ wahre Dauer hat®®, Diese beiden Meinungen sind ohne Zweifel 


geradezu kontradiktorisch. Der Widerspruch zwischen ihnen läßt 
sich logisch nicht auflösen; Chaucer versucht nicht, wie manche 
deutschen Minnesänger und die italienischen Dichter des ‘dolce 
stil nuovo’, Frauendienst und Gottesdienst miteinander in Ein- 


47 Canterbury Tales V, 779 ff. (The Franklin’s Tale). 

48 Chaucer weiß, daß man nicht alle seelischen Vorgänge erkennen Kann, 
vgl. III, 575 ff. 

49 Hier steht C. S. Lewis in direktem Widerspruch zu dem, was Chaucer selbst 
sagt: er meint, daß sie sich ganz dem Diomedes gegeben habe (when she yields, 
she yields all: vel. The Allegory, p. 189). 

50 Vgl. z. B. I, 232 ff; vgl. auch III, 1317 ff. 
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klang zu bringen, sondern er sieht, daß die irdische und sinnliche 
Liebe in schroffem Gegensatz zur himmlischen Liebe steht. Aber 
bei dieser Einsicht bleibt er auch stehen: er schleudert nicht, wie | 
so mancher mittelalterliche Moralist, seinen Hörern ein hartes 
‘Entweder-Oder’ entgegen, sondern begnügt sich, sein Gedicht mit 
einer milden Mahnung an die jungen Leute abzuschließen. Der | 
Roman als Ganzes zeigt, daß Chaucer die Freuden und auch die 
Schönheiten der irdischen Liebe nicht schlechtweg verachtete; 


; 
= 
È 
| 
| 


vielmehr kann er sie lebendig schildern und sogar preisen. So 
könnten wir versuchen, den Widerspruch zwar nicht logisch auf- 


zulösen, aber doch psychologisch zu erklären: Chaucer stellt sich 
einfühlend und mitempfindend auf den jeweiligen Standpunkt 
seines Helden. Wenn Troilus das Glück der Liebe genießt, dann 
kennt auch der Dichter nichts Höheres als den Jubel der erfüllten 
Gegenwart; wenn Troilus die Nichtigkeit der irdischen Leiden- 
schaft erkennt, dann geht auch hier der Dichter mit ihm. 


Die beiden einander widersprechenden Interpretationen, die 


Chaucer seinem eigenen Werke gibt, lassen sich somit aus seiner. 


alles verstehenden Haltung erklären. Wer wie Chaucer einfühlend 


versteht, hat keine konsequent ausgebildete Weltanschauung; er 


mißt das Geschehen nicht mit festen, niemals veränderlichen 
Maßstäben, sondern dringt in das jeweilig Gegebene ein; er 
nimmt die Wirklichkeit so, wie sie sich ihm bietet. In gewissem. 
Sinne zeigt sich Chaucers spezifische Größe gerade darin, daß 
er zu verschiedenen Zeiten Verschiedenes denken kann. 


Abgesehen nun von dieser logischen Inkonsequenz ist der Troi- 
lus-Roman von einer imponierenden Einheitlichkeit. Alle Ände- 
rungen die Chaucer am Text Boccaccios vorgenommen hat, sind 
sinnvoll miteinander verbunden. Chaucer hat Troilus und Criseyde 
schwächer, passiver und unselbständiger gemacht und auf die 
Weise die Funktion des Pandarus als Kuppler erweitert; indem 
die beiden Liebenden unselbständig waren, konnten sie Opfer der 
Fortuna werden und somit Akteure in einer Tragödie. Die Formen 
der höfischen Liebe, in denen Troilus und Criseyde sprechen und 
denken, verhüllen vor ihnen selbst ihre drängende Sinnlichkeit, 
die etwas ganz anderes will als sie, die sich selbst nicht erkennen, 
zu wollen glauben. Indem Chaucer das Widerspiel zwischen dem, 
was die Helden meinen, und dem, was sie wirklich wollen, auf- 
‚zeigte, hat er tatsächlich einen psychologischen Roman geschrie- 
ben, einen Roman, der, was die Feinheit der Psychologie an- 
betrifft, einen Vergleich mit jedem modernen Roman aushält. Ob 
wir ihn deswegen auch ‘modern’ nennen wollen, ist eine ver- 
gleichsweise belanglose Frage, die uns nicht zu einem tieferen 
Verständnis des Werkes hinführt. 


Racine und die Antike* q 


Von Karl Maurer (Bonn) 


Auf die Frage nach dem idealen Publikum seiner Stücke gibt 
Racine einmal die Antwort, man müsse sich immer die großen on. 
Dichter der Antike als sein Publikum denken. Für die wenigen | 
Einsichtigen unter seinen Zeitgenossen — und sozusagen für dieses Ber 
vorgestellte erlauchte Publikum dichtet er. Das wirft für uns eine RO. 
andere Frage auf: Müßten wir am Ende, um uns diesen ebenso 
rätselvollen wie bekannten Autor wirklich anzueignen, seine Verse 
mit den Ohren eines Homer und eines Vergil hören, seine Szenen 
mit den Augen eines Sophokles sehen? 
| Die Vorstellung, ganz aus humanistischem Geiste geboren, und 
im übrigen schon im Worte eines antiken Autors vorgeprägt!, er- Es 
scheint uns Heutigen vielleicht phantastisch. Aber es ist Racine SE 
Bifenbar ernst mit ihr, wie noch so manche Stelle seiner Vorreden x 
‚beweist, So glaubt der Dichter der Berenice, der Antike ein ganz E 
entscheidendes Grundprinzip ihres Geschmacks, das der simplicité, Br 
abgesehen zu haben, und belegt seine Entdeckung ausführlichst?. LE 
Das letzte Feingefühl für Klangschönheit des Verses, wie es Ra- © Ai 
cine selbst in einzigartiger Weise besaß, legt die von uns zu Be- re 
ginn zitierte Stelle Homer und Vergil bei; sie steht in der Vorrede - 8 
des Britannicus?. Den Erfolg seiner Iphigénie beim Pariser Publi- a 
kum schreibt Racine dem Umstand zu, daß le goüt de Paris s’est ee 
trouvé conforme à celui d’ Athènes. SCA 

Somit müßte ein recht genauer Kenner und begeisterter Lieb- iz 
haber der antiken Dichter am tiefsten in Racines Werk eindrin- 
gen können, es in der adäquatesten Weise zu rühmen wissen — 
da ja Homer, Vergil und Sophokles selbst nicht mehr aufstehen 3% 
werden. Ree lehrt nicht die Erfahrung eher das Gegenteil? 3 
A. W. Schlegel war mit seinem berühmten Vergleich des Euri- 
pideischen Hippolytos und der Phédre Racines’ nicht der erste 
und nicht der letzte Beurteiler, der gerade aus der Gegenüber- 


* Öffentliche Antrittsvorlesung, gehalten am 4. 2. 1956 an der Universität Bonn. ie 
i 1 Racine macht selbst darauf aufmerksam. Es handelt sich um eine Stelle des A 
12. Kapitels von Ileoi "Yyovg. a 
2 Préface, in Œuvres, Ausgabe der G.E.F. (hgg. von P. Mesnard), Bd. II, ha 
S. 376 f. 2: 
3 Première préface (1670), ebda., S. 255 f. 
4 Préface, zit. Ausg., Bd. III, S. "142. x ; 
5 Comparaison de la Phèdre de Racine avec celle d’Euripide. Paris 1807. es 
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stellung mit den antiken Tragikern den Eindruck der Unzuläng-; 
lichkeit Racines empfing. Es fällt in der Tat schwer, sich e 
den Sohn des Achill, wie ihn Racine in seiner Andromaque zeich-. 
net— noch zu wenig galant und höfisch nach dem Urteil seiner Zeit-- 
genossen® — als Gestalt einer Sophokleischen oder Euripideischen) 
Tragödie vorzustellen; und der verliebte Mithridates, der fürt 
Aricie “schwache” Hippolytos werden den mit der Antike Vertrau-- 
ten nicht weniger seltsam anmuten, ja er wird überhaupt die durch: 
gehende Einfügung zusätzlicher Liebeshandlungen im Zeit-; 
geschmack kaum als besonders glücklich empfinden. Die aufs: 
äußerste getriebene Entkonkretisierung der Handlung, die pein-: 
lich bemühte Vermeidung alles “Unschicklichen” und die 
klassizistische Künstlichkeit des dramaturgischen Arrangements; 
die vielfache Einengung der Möglichkeiten des sprachlichen Aus-- 
drucks, seine Entstellung durch die reimbedingte Inversion: alll 
diesen zeitbedingten Charakteristika des Racineschen Theaters: 
haben im Lauf der Zeit die Kritiker größere Schlichtheit, Natür-- 
lichkeit und Wahrheit der antiken Autoren gegenübergestellt. 


Wir brauchen diese Polemik hier nicht zu Ende zu diskutieren; 
Racines zeitlose Größe steht für uns heute ebenso sicher fest han 


die — selbstversiändliche — Zeitgebundenheit seiner dramatische 
Produktion und seines Stiles. Wertvergleiche mit der Antike sind: 
unter diesen Umständen immer eine problematische Sache — ob- 
wohl solche Wertvergleiche in einem bestimmten Augenblick ad 
abendländischen Geistesgeschichte ihre wichtige Rolle gespielt 
haben. Selbst ein Wesensvergleich, der sehr viel aufschluß- 
reicher sein könnte, soll hier nicht unternommen werden. Wir 
haben uns ein bescheideneres Ziel gesetzt: Die Untersuchung der 
antiken Einwirkung auf Racines dramatisches Werk soll uns Ein- 
blicke in die Genesis und die Natur dieses Werks gewähren. Win 
dürfen uns von vornherein auf die Betrachtung des eigentlichene 
Kerns von Racines dramatischem Schaffen, der sieben Tragödien den 
Jahre 1667—1677 von Andromaque bis Phedre beschränken, da: 
sich in diesen Stücken der wesentlichste Teil der Auseinander- 
setzung mit dem antiken Erbe vollzieht”. 


Um unser Ziel zu erreichen, müssen wir uns ständig Racines 
Theater in all seinen Aspekten gegenwärtig halten. Nur so werden 
wir Racines Abhängigkeit von der Antike recht bewerten und ein- 
ordnen; denn darum, nicht um ein Aufzeigen der antiken Quellen 
im einzelnen geht es uns. Eine solche reine Quellenforschung könnte 

6 vgl. die Premiere préface Racines (1668), zit. Ausg., Bd. II, S. 38. 

7 Ich befinde mich mit dieser Ansicht im Gegensatz zu P. Mesnard, der Bd. III; 
S. 402 f., seiner zit. Ausgabe schreibt: ... jamais il n'avait autant ressemblé aux 
Poètes antiques que dans les deux pièces sacrées où il paraissait avoir aban- 


donné leurs traces. Dagegen würde der Racine der K ödi i 
Ì es. omödie Les Plaideurs — 
auf Aristophanes’ Spuren — eine eigene Betrachtung lohnen. | 


t 


È spari lie Antike PRET u DATE 


res 
eee _ Racine und di 


” 


yum mehr Unbekanntes entdecken und sie schließt, gerade bei 

acine, ihre Gefahren in sich. Roy C. Knight, der in seiner These 

Racine et la Gréce® vor wenigen Jahren in übersichtlicher Form _ 

und bislang am vollständigsten dargestellt hat, was die Erfor- eee 

schung der antiken Quellen Racines im einzelnen ergibt, warnt mit 0 

H. Carrington Lancaster und anderen nachdrücklich davor, Racine i 

einseitig von den antiken Autoren abhängig sein zu lassen — da 

er sich in Wirklichkeit oft noch unvergleichlich enger an andere | 

Autoren des französischen 17. Jahrhunderts anschließt?. Das kann 

nicht verwundern: Racine schreibt — in jeder Beziehung: gehalt- 

lich, technisch, sprachlich — französische Tragödien in der Form, 

die Corneille, Rotrou und andere vor ihm gebraucht hatten. Seine 

Dramen sind weder eine Nachblüte noch gar eine mißglückte Re- 

konstruktion der antiken Tragödie. Mit Lancaster zu reden: He 

became, not a neo-Greek dramatist, but the most Hellenic of the 

French classical dramatists!®. Wer dies übersehen, wer bequemer- 

weise die übrigen dramatischen Autoren des 17. Jahrhunderts 

ignorieren wollte, die im Gegensatz zu Racines antiken Quellen 

heute mit Ausnahme Corneilles praktisch vergessen sind, und wer 

dafür einseitig, Vers um Vers und Szene um Szene, “Beweise” für 
tacines Antikennähe türmen wollte, er würde nur ein Zerrbild 

dieses Dichters liefern, und er würde sich zugleich den Weg zur 
rkenntnis von Racines tatsächlichem Verhältnis zur Antike ver- 

schließen. 


i Dies ist nämlich das Erstaunliche: Hat man sich einmal mit 
jenen Dramatikern vor und um Racine beschäftigt, so wird erst 
recht klar, daß das Phänomen Racine weder aus ihnen und dem 
von ihnen herangebildeten Publikum hinlänglich erklärt werden 
kann noch auch aus des Dichters persönlichen Erlebnissen, wie sie 
ihm Zeit und Lebensumstände gewährten, oder aus dem Schauspiel 
der menschlichen Verstrickungen des französischen Hofs unter 
Mazarin und Ludwig XIV. Der galante Racine, der Klassizist Ra- 
sine, der Dichter der “Bedrángnisse in höheren Stánden”*, ließen 
sich allenfalls im Rahmen dieses Lebens- und literarischen Um- 
kreises verstehen. Für ‘Racine le tendre’ ist das schon nicht mehr 
möglich, wenigstens dann nicht, wenn man die ganze Tragweite 
dieses Epithetons erfaßt, das Racine schon früh erhalten hat, und 


8 Paris, Boivin, [1950]. (Etudes de littérature étrangére et comparée. 23.) Bes. 
Troisième Partie: Racine poète. 

9 a. a. O., S. 11 und anderweit. ; 
| 10 A History of French Dramatic Literature in the 17th Century. Part I—V in 
) Bänden. Baltimore, The John Hopkins Press, 1929—1942, Part III, S. 584. (Zitiert 
aach R. C. Knight, a. a. O., S. 410, Anm. 2.) 
‘| 11 so Goethe in Französisches Haupttheater, in: Kunst und Alterthum VI, 2 
1828) — Weimarer Ausg., I. Abt., 40. Bd., S. 133. — (‘‘... das eigentlich Heroische, 
das sich in republicanischem Conflict, wie bei Corneille, als Bedrängniß in höhe- | 
sen Ständen, wie bei Racine, oder in großen Weltbegebenheiten, wie sie Voltaire 
»ehandelt, am kräftigsten hervorthut...” usf.) 


Archiv f. n. Sprachen. 193. 2 
a 


18 Karl Maurer 


das gewiß nicht “zarte” Schonung und Güte, wohl aber eine ‚er 
schreckende Kenntnis des menschlichen Herzens und ein unheim- 
liches Organ für Schönheit und Verfallensein einschließt: Racines 
Personen, “nicht gefühllos” (wie ich das Wort fast übersetzen 
möchte) und doch animalisch grausam, suchen ihresgleichen in der 
Weltliteratur, zu schweigen von der Tragödie des französischen 
17. Jahrhunderts. 

Es steht außer Zweifel, daß Racine seine dichterische Einzig- 
artigkeit und Tiefe zu einem beträchtlichen Teil der frühen Aus- | 
prägung seiner Vorstellungen und Begriffe durch den Jansenismus | 
verdankt: Wenn eine Spielart des Christentums den künftigen 
Tragiker von zeitloser Geltung formen konnte, so war es diese. Er 
steht mit diesem geistigen Erbe unter den namhaften französischen 
Autoren seiner Epoche fast allein — ebenso wie mit der Absolut- 
heit, mit der er gewisse religiös fundierte Züge des europäischen . 
Barocks aufgriff, will sagen, die Themen von hintergründigem . 
Trug und furchtbarer Enthüllung, von menschlicher Verblendung ; 
und menschlicher Bestimmtheit zum Tode und vom Ausgang alles: 
menschlichen Strebens in völliger Verwüstung. 

Aber es gibt noch etwas hinter all diesem, das Racine ganz allein 
eigen ist; es ist, wenn ich so sagen darf, die rein poetische Seite: 
seiner Tragödien. Diese Seite ist völlig zeitlos, und gerade von 
dieser Seite her kommen die eigentlich rätselhaften und zugleich 
faszinierenden Elemente in Racines Werk. Zu ihnen aber gehört 
das antike Element. 


1: 


Geben wir uns keinen Illusionen hin: Die antiken Stoffe, Ge- 
stalten und Namen in Racines Tragödien sind keine Zierate, die: 
zwar Racine zum most Hellenic of the French classical dramatists 
machten, von denen man aber einfach absehen, die man einfac 
wegnehmen könnte, um dahinter Racines, des Barockmenschen Er- 
fahrungen und Lebensbestimmungen und eine “aktuelle” Hand-- 
lung zu finden. 


Es genügt zum Beweise dessen, sich einen Augenblick die Haupthandlun 
derjenigen Tragödie vor Augen zu führen, die als die zugänglichste Racines 
gilt, und die entsprechend die bevorzugte Schullektüre darstellt, der Andro- 
maque. Folgendermaßen kann man für französische Schulkinder die ‘action 
dieses Stücks zusammengefaßt finden: 


Sous le couvert de la légende antique ... Racine a porté à la scene u 
drame de la vie courante. Une veuve contrainte, pour assurer l’avenir de 
son enfant, à un mariage qui lui répugne — das wäre Andromaque —; une 
fiancee delaissee qui se venge d’un infidele — das wäre Hermione —, telles 
sont les données essentielles de cette tragediel2. | 


Gerade in seiner Banalitàt, glaube ich, macht dieses Résumé klar, daf 
Racines Dichtung so nicht beizukommen ist. Es widerspricht im übrigen‘ 


12 so die Notice der Ausgabe der “Classiques Larousse” von F. Guirand, S.8 
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namentlich für die Andromaque-Handlung, den wahren Angelpunkt des 
Stücks, in eindeutigster Weise dem Text: Andromaque findet sich nicht 
va Ehe bereit, so lange es nur darum geht, ihrem Sohn ein besseres als 
in Sklavendasein zu sichern!3, sondern erst im Augenblick, als sie sein 
Leben ausweglos bedroht sieht!4. Und es kann keine Rede davon sein, daß 
hr Pyrrhus persönlich für eine Zweitehe zuwider wárel5 — allenfalls da- 
on, daß sie ihn als den Mörder der Ihren hassen muß!t®, Aber das Wesentliche 
st nicht dieser Haß — auch ihn “opfert” sie zuletzt!7 —, sondern das, was 
sie als ihre foi!8, ihre vertu!? bezeichnet: Gemeint ist ihre körperliche 
Unberührtheit, nachdem sie einmal Hektor angehört hat. Sie opfert Andro- 
maque überhaupt nicht. Es dürfte freilich schwerfallen, ein ‘drame de la 
vie courante’ zu konstruieren, das die Drohung der Auslieferung und bru- 
salen Abschlachtung eines unverständigen Kindes und das Bestreben seiner 
Mutter, nur einem Manne in der Ehe angehört zu haben, gegeneinander 
setzte. 

. Die Schranke, die zwischen der Racineschen Tragödie und einem ‘drame 
le la vie courante liegt, ist also, ganz äußerlich betrachtet schon, der antike 
Stoff; sogar der ganz bestimmte Stoff von Hektor und Andromache, nicht 
twa allgemein die antike Vorstellungswelt: Nur Hektor und Andromache 
sind in der ganzen antiken Literatur in solcher Weise eins; nur für sie 
<onnte Racine erdenken, daß sie beide in Andromache noch vereint in 
einem Fleische überlebten? und jede Verletzung von Andromaches 
<euschheit nach Hektors Tode somit fürchterlichster Ehebruch wäre, und 
laß andererseits wieder der aus diesem Bunde und aus beider Blute ent- 
;prossene Astyanax jedes Opfer wert ist?!. Chateaubriand hat dieses tiefste 
Motiv der, wie er glaubte, exklusiv nachantik-christlichen “Mutterliebe” An- 
lromaques übersehen??, 

_ Ähnlich ist der Befund der Dramen, die folgen. Wer würde es etwa 
wagen, das ‘drame de la vie courante’ zu konstruieren, das Iphigénie ent- 
;präche? Und selbst Phèdre, die “christlichste” unter Racines Tragödien, 
st noch so sehr in antikem Stoff, antiker mythologischer und heroengenealo- 
sischer Symbolik, antiker Personenzeichnung und Szenenführung rück- 
sebunden, daß es uns etwa schwerfällt, Leo Spitzer zu folgen, wenn er des 
Theseus allmähliche Einweihung in die wahre Natur der von Poseidon ge- 
vährten Gunst als barockes Drama des desengaño interpretiert?3: so 
sehr scheinen die langsame Enthüllung des Furchtbaren, das Auftreten des 
Jnheilsboten, der Botenbericht des Unabänderlichen am Ende dem Dichter 
ius der attischen Tragödie als etwas Selbstverständliches vertraut. Zu 


13 vgl. I, 4, v. 333 ff. 

14 vgl. IV, 1, v. 1082. 

15 Sie traut ihm im Gegenteil den höchsten Edelmut zu — schon als dem Sohne 
eines Vaters Achill; s. III, 6, v. 933 ff., und IV, 1, v. 1085 ff. und v. 1112. 

16 s. besonders III, 8, v. 992—1011. 

17 vgl. IV, 1, v. 1124. 

18 III, 8, v. 1043 f. 

19 IV, 1, v. 1095. 

20 Astyanax wird (nach Hektors letzten Worten, wie sie III, 8, v. 1021 ff. 
voziert werden) seinen Vater in seiner Mutter “wiederfinden”; ja Hektor selbst 
‚.. croit revivre en elle’ — IV, 1, v. 1078. 

21 Astyanax ist “Unterpfand” der unauflöslichen Verbindung seiner Eltern 


III, 8, v. 1023: ...gage de ma foi); Andromaque kann ‘un sang si précieux’ 
licht vergieBen lassen (ebda., v. 1027). 
22 Le génie du christianisme, 2de partie, livre 2nd, ch. 6. — Chateaubriands 


istorisches Verdienst um ein adäquateres Verständnis Racines wird durch 
eine Fehlinterpretation im einzelnen berührt; ja seine Grundbeobachtungen — 
les eigenen ‘Geistes’ der Racineschen Tragödien, verglichen mit dem ihrer 
ntiken Vorbilder, und der “Christlichkeit’’ des ganzen Werks, nicht nur des 
‚pätwerks Racines — haben an Aktualität nichts eingebüßt. 

23 The ‘Récit de Théraméne’, in: Linguistics and Literary History. Essays in 
tylistics. Princeton, N.J., The Princeton University Press, 1948, S.88f. und 
. 92—94. 
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schweigen davon, daß auch dieses Drama in seinem Format über je 
i ‘drame de la vie courante’ hinausragt. Ähnliches aber gilt auch für d 
(A drei nicht der antiken Fiktion, sondern der antiken Historiographie ent- 
nommenen Tragödien Britannicus, Bérénice und Mithridate und für das 
Türkendrama Bajazet. In all diesen Stücken steht jeder Auslegung im Sinne 
banaler alltäglicher Konflikte der abgelegene Stoff als beunruhigende Reali- 


tät im Wege. 


Es ist ebenso töricht, diese Tatsache bagatellisieren zu wollen, 
wie es kurzsichtig ist, die Beziehung auf die antiken Vorbilder und 
Normen, die wir in Racines Vorreden finden, als konventionelle: 
Floskeln oder als einen Zopf aufzufassen, von dem Racine sich: 
nicht zu befreien gewagt hätte — oder nicht offen zu befreien ge- 
wagt und heimlich doch befreit hätte. Solehe Annahmen gründen: 
sich auf moderne stillschweigende Unterstellung von Absichten, die: 
Racine nie hatte. Nichts spricht dafür, daß Racine daran lag,; 
heimlich ein ‘drame de la vie courante’ zu geben, eine andere; 
modernere und vermeintlich ‘“‘natürlichere” Charakter- und Hand- 
lungsführung als die der antiken Autoren zu bieten, oder gar stoff-' 
lich, dramentechnisch und sprachlich, soweit im Rahmen der ihm: 
auferlegten “Fesseln” möglich, nach Kräften ein Vorläufer ro 
mantischer oder naturalistischer Form- und Kunstlosigkeit z 
werden. 


Racines Ambitionen lagen vielmehr in der entgegengesetztens 
Richtung: Ihm ging es in seinen Tragödien nicht um die Gestal- 
tung des sogenannten “Lebens”, sondern um Poesie, die er notfalls 
aus einem Nichts an konkreter Realität zu schaffen bereit war, wie 
in der Bérénice?*, Genauer gesagt, drehte es sich ihm um die Tra 
gödienpoesie. Weit davon entfernt, ein Handicap oder eine Maske; 
zu sein, erschließt die Unaktualitàt?5 oder doch Abseitigkeit der! 
Racineschen Stoffe das Tor zu solcher Poesie. Racine war vom 
vornherein aus den Humanistenpoetiken bis zu einem gewisser] 
Grade auf diesen Umstand hingewiesen; er kommt ausdrücklich] 
auf die diesbezüglichen ‘règles du poème dramatique’ zu sprechen! 
wo er einmal, in seinem Türkendrama Bajazet, an die Stelle der! 
zeitlichen Abgelegenheit der antiken Stoffe die räumliche Ab» 
gelegenheit setzt?®. Aber er hat sich damit offenbar ein schlechthir! 
zeitloses Wirkungsgesetz zu eigen gemacht. Beruhte nicht schon! 
die hohe Poesie der antiken Tragödien weithin auf der Unaktualiil 
tät und Abseitigkeit ihrer Stoffe, und gilt das gleiche nicht noch 


24 Vgl. die bekannten Ausführungen Racines in der Préface. | 
25 Bérénice war freilich im Augenblick ihrer Aufführung höchst “aktuell’|| 


sagung nicht weniger lebensfremd. 
26 s. die Seconde préface von 1676, zit. Ausg., Bd. II, S. 491 f. 
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etwa für den Gyges des deutschen “Realisten” Friedrich Hebbel??? 
Abseitigkeit und Unaktualität ist dabei nicht gleich l’art pour 
l’art, sofern man nicht alles so nennen will, das nicht auf Tages- 
problematik oder banale Liebesverstrickung hinausläuft. Die 
attische Lokalsage von Oedipus auf Kolonos, die Herodotsche 
Historie von Gyges, der archaische Inzestmythos von Phaedra und i ; 
Hippolytos mögen abstrus oder unrealistisch erscheinen: Die Vor- Sa 
stellung von Frieden und Segen und die Nähe des alten Mannes 
zum Tode und zum Ewigen, wie sie Sophokles einzigartig schlicht 
nd groß evoziert; verletzte weibliche Keuschheit, wie sie Hebbels 
ragödie beherrscht; Phedres Reinheitsverlangen sind ewige 
menschliche Gegenstände, die sich in der poetischen Absetzung 


vom Alltäglichen nur um so leuchtender herauskristallisieren. 


| 2. 
| Um tiefer in das Wesen der Racineschen Poesie — oder Tragö- 
dien-Poesie — und zugleich in die Natur des Verhältnisses unseres 
Dichters zur Antike einzudringen, mag es von Nutzen sein, wenn 
wir uns nach dieser grundsätzlichen Betrachtung über seine Stoff- 
wahl noch etwas näher mit seiner Stoffgestaltung befassen — ge- 
nauer gesagt, mit der Frage, was er an den antiken Stoffen änderte, IR 
und was er an ihnen beibehielt und unterstrich. Für diese Frage 328 
besitzen wir glücklicherweise wieder zahlreiche, ja regelmäßige 
Auslassungen Racines in allen seinen Vorreden: Weniges wurde 
zu seiner Zeit von den beurteilenden Literaten so scharf unter die 
Lupe genommen und so eifrig diskutiert. 

Man muß die stoffgeschichtlichen Hinweise der Vorreden mit 
einigem Mißtrauen aufnehmen; viele namentlich moderne Quellen 
sind nicht genannt, und der schöpferische eigene Anteil erscheint 

aoe ES, : E : ; i a 

regelmäßig bagatellisiert: Racines Stücke sind viel weniger “an- 
tik”, als ihr Autor uns glauben machen möchte. Dennoch ver- 
mögen diese Vorreden, vorsichtig interpretiert, einiges über die 
Gesichtspunkte auszusagen, die den gestaltenden Dichter be- 
stimmten. 

Zunächst muß uns eine durchgehende Scheidung auffallen, A 
die Racine vornimmt: Die zwischen der Treue in der Übernahme 
der ‘action’, der überlieferten Vorgänge — und der Treue in der 

27 Es ist gewiß kein Zufall, daß Hebbel diesen abseitigsten unter seinen Stoffen 
für diejenige Tragödie wählte, die er ganz nach den strengen ‘“klassischen’’ 
Regeln schuf. Und Hebbel täuschte sich, wenn er aus der Rückschau urteilte 
(Brief an F. Bamberger vom 13.1.1856, in: Sämtliche Werke, hist.-krit. Ausg. 
von R. M. Werner, 24 Bde., Berlin 1901 ff., III. Abt.: Briefe, Bd. V, S. 298), nach 
seiner Meinung stehe sein Stück “äußerlich dem Racine so nah, wie innerlich 
fern”: Seine Rhodope hat ihre nächste Verwandte in Racines Monime. Der kör- 
perlichen Entblößung vor einem Mann, der nicht der Gatte war, entspricht die 
Verleitung zur Bloßlegung eines unerlaubten Gefühls für einen andern als den 


Verlobten; das “Erróten” ist ein Gleiches — und die Konsequenzen sind gleich 
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Zeichnung der Charaktere, der ‘moeurs’ der einzelnen auftretenden 


Gestalten. Die zweite Art genügt ihm mehr und mehr für die 
vier historischen Stücke, welche Andromaque von den späten Iphi- 
genie und Phedre trennen. Das sieht etwa so aus, daß Racine 
schon im Britannicus zwar die ganze Junie-Handlung frei erfin- 
det, aber großen Wert darauf legt, daß man seine Junie nicht 
mit der schon recht alten Junia Silana, sondern mit einer andern, 


Junia Calvina, identifiziere?8, obwohl in Wahrheit doch keine von | 
beiden in der Geschichte Neros und seines Vetters eine Rolle 
spielte! Oder Racine zeichnet in eben diesem Stück ein recht | 
getreues Bild des ‘monstre naissant? im Augenblick der ein- 
setzenden Spannung zwischen Mutter und Sohn (nicht umsonst 


hatte gerade dieses Stück, das einzige Racines, das wahrhaft 
historischen Sinn verrät, es Schiller angetan3%!); aber er läßt eine 
so wesentliche Gestalt wie die Senecas aus dramaturgischen Grün- 
den einfach fallen und “wählt” statt seiner lieber Burrhus?!. In 
ähnlicher Weise “wählt” er im Mithridate unter den verschiedenen 
Gattinnen des Königs Monime “aus”3?; aber die Handlung dieses 
Stücks, des letzten mit geschichtlichem Stoff, ist ohnehin bis auf 
den allgemeinsten historischen Hintergrund und einige einge- 
streute Anekdoten völlig phantastisch. Racine ist sogar stolz 
darauf, in einer Handlung alles irgendwie “untergebracht zu 
haben, was man über Taten, Charakter und Gesinnung des 
Mithridates wei833! 


Ganz anders liegen die Dinge für die drei großen Tragödien 


mit mythologischem Stoff. Hier fühlt sich der Dichter nicht nur 
verpflichtet, über seine Zeichnung der einzelnen Charaktere — wie 
etwa des Pyrrhus in Andromaque** — Rechenschaft abzulegen: 
Auch die überlieferten Ereignisse und Verknüpfungen des Mythos 
betrachtet er durchweg als unverletzlich. Ja er fühlt sich sogar 
veranlaßt, etwaige Abweichungen von der Darstellung des einen 
oder des anderen unter den großen antiken Dichtern ausführlich 
zu rechtfertigen, die den betreffenden Mythos vor ihm gestaltet 
hatten. So stark ist für ihn die Autorität Homers, Vergils, weni- 
ger schon Senecas, vor allem aber die des Euripides, der jedesmal, 


28 Premiere preface, a. a. O., S. 252 f. und Seconde préface (1676), ebda., S. 261. 

29 Première préface, S. 250, und Seconde préface, S. 259. 

30 Selbst daß 1804/1805 Phèdre, nicht Britannicus zur Übersetzung gewählt 
wurde, ist nach Ausweis eines Briefes an Goethe (undatiert; in der Ausgabe des 
Briefwechsels zwischen Schiller und Goethe von H. G. Gräf und A. Leitzmann, 


Leipzig, Insel, 1955: Bd. II, S. 502) im wesentlichen aus Rücksichten auf die Wei- | 


marer Besetzungsmóglichkeiten zu erkláren. 
31 s. die Seconde préface, S. 260: J'ai choisi Burrhus pour opposer un honnéte 
HE cote peste de e et je l’ai choisi plutôt que Sénèque usf. 
choisi onime entre les femmes que Mithri imé = 
nee, zits Ausg., Bd. III, S. 18. I E RA a 
ebda., S.16 (Zusatz von 1676): En effet, il n'y a guère d’actions éclatantes 
dans la vie de Mithridate quì n’aient trouvé lace dans m i 
34 Première préface, a. a. O., S.37 f. 4 ae 
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für Andromaque wie für Iphigénie und für Phedre, unter den 
antiken Vorgängern ist35, 

_ Ihm als dem tpayınötatoc schon nach Ansicht der Alten* gilt 
Racines uneingeschränkte Verehrung. Wo er sich von ihm 
abhängig nennen kann, tut er sich nicht wenig darauf zugute. 
In der Vorrede seiner Iphigenie nimmt er ihn wie nur je ein 
großer Dichter den anderen gegen die banausische Verständnis- 
losigkeit seiner Zeitgenossen in Schutz?7. Das hindert aber nicht, 
daß dennoch in allen drei Stücken der wesentlichste Zug in klarer 
und bewußter Abkehr von der euripideischen Auffassung der. 
Fabel hereinkommt. 


Beginnen wir mit Andromaque. Hier ist Racine nach seinem eigenen 
Bekenntnis von Euripides dadurch entfernt, daß Andromache bei ihm, wie 
er schreibt, “keinen anderen Gatten als Hektor und keinen anderen Sohn © 
als Astyanax kennt”3, während es ihr bei Euripides — wie übrigens auch 
bei Vergil3% dem anderen Vorbild, auf das Racine sich bezieht — nicht i À 
gelungen ist, sich des Siegers zu erwehren: Bei beiden hat sie das Lager TER 
des Pyrrhus geteilt und ihm einen Sohn geboren. Um diesen ihren Sohn | 
von Pyrrhus bangt die Andromache des Euripides, mit der Drohung seines 
Todes wird sie dort wie hier mit der Bedrohung des Astyanax erpreBt. 

Dreierlei Abweichung von der Iphigenie in Aulis des Euripides gesteht 
Racine in der Vorrede seiner Iphigenie ein‘: die Verwerfung der Lösung 
durch das ‘miracle’ der Unterschiebung der Hindin, die Einführung der E 
Gestalt der Eriphile — die bei ihm an Iphigénies Stelle den Tod erleiden ra 
muß — und der eingefügte Bericht eines Eroberungszuges des Achill nach 
Lesbos, wobei jene Eriphile seine Gefangene geworden wäre. 

Bleibt Phedre. Hier wird das Verhältnis zu Euripides‘! in der Gestal- 
tung der ‘action’ in einer seltsam verschwommenen Weise umschrieben. 
Hören wir den Anfang der Vorrede??: 


Voici encore une tragédie dont le sujet est pris d’Euripide. Quoique 
j'aie suivi une route un peu différente de celle de cet auteur 
pour la conduite de l’action, je n’ai pas laissé d’enrichir ma pièce de tout 
ce qui m’a paru le plus éclatant dans la sienne. Quand je 
ne lui devrois que la seule idée du caractère de Phèdre je pourrois 
dire que je lui dois ce que j'ai peut-être mis de plus raisonnable sur le Le 
théâtre. 


35 Diese Kontinuität der Gegenwart des Euripides zu erkennen, ist, aufs 
Ganze gesehen, doch wichtiger als alle verdienstvolle Einsicht des Gradunter- 
schieds der Euripides-Nähe in den verschiedenen Schaffensabschnitten. (Zu die- 
sem siehe — überzeugend — die entsprechenden Kapitel bei R. C. Knight.) 

36 Aristoteles, Poetik, Kap.13 (1453 a); angeführt bei Racine: Préface zu 
Iphigénie, a. a. O., S. 143. 37 a. a. O., S. 143 ff. 

38 Seconde préface (1676), zit. Ausg., Bd. II, S. 41. 

39 Aen. III, v. 326 f. — Racine steht also entgegen den Aussagen seiner beiden 
Vorreden im konkreten Inhalt seiner Andromaque dem Vergil kaum wesentlich 
näher als dem Euripides — und dem Seneca, dessen Einfluß er überhaupt ver- u 
schweigt. Aber Vergil bot das Bild einer trauernden Andromache und ihrer 
Gänge zum Grabhügel Hektors (Aen. III, v. 304 ff.) — und den Kontrast des 
scelerum furiis agitatus Orestes und seiner blutigen Tat (v. 331)! Racine verdankt 
für die dramentechnische action Vergil nicht mehr als anderen; für den einzig- 
artigen poetischen Zauber seines Stücks verdankt er ihm beinahe alles. 

In einer ähnlichen, noch loseren Weise kann drei Jahre später noch einmal 
das vierte Buch der Aeneis — dank seiner idealen Erfüllung der Forderung 
“majestätischer Trauer” — etwas wie eine Vorlage für Bérénice werden. 

40 a. a. O., S. 139—142. 

41 neben dem Seneca wieder totgeschwiegen wird! 

42 zit. Ausg., Bd. III, S. 299 — Hervorhebungen von mir. 


+ 
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Dennoch sind wir auch hier nicht allein auf unser eigenes Urteil ange- 
wiesen, sofern wir nur den folgenden Text der Vorrede recht zu lese 
wissen: Kein Absatz, der sich nicht im Grunde mit irgendwelchen ADE 
änderungen der Schuldverteilung gegenüber der euripideischen Vor- 
lage auseinandersetzte, ob nun von der außerordentlichen tragischen Eig-. 
nung des Charakters der Phaedra, von den vorgenommenen Modifizierungen 
dieses und anderer Charaktere oder von den Seitenüberlieferungen des 
Mythos die Rede ist, die die Einfügung der Aricie-Handlung oder des 
folgenschweren Gerüchts vom Tode des Theseus rechtfertigen. Aber warum 
äußerte Racine sich nicht noch klarer? 

Über die Gründe der Abweichung von Euripides erfahren wir jeweils 
nicht allzuviel. Wir vernehmen die konventionellen Rechtfertigungen des 
Tragödienautors — aus Aristoteles und aus dem Urteil des Publikums —, | 
aber keine Aussagen über die wahren Motive. Aber einige Sätze lassen | 
doch aufhorchen: so des Dichters Behauptung zu Iphigénie, er hätte nie- | 
mals diese Tragödie zu schreiben gewagt, wenn nicht jene Seitenüber- 
lieferung von der Opferung einer “andern” Iphigenie zu seiner Kenntnis 
gelangt wáre*3; oder gelegentlich von Andromaque die Erklärung, Andro- 
maques Tränen würden kaum denselben Eindruck gemacht haben, wenn 
er sie um einen anderen Sohn als den aus ihrer Ehe mit Hektor hätte 
fließen lassen und es nicht auf sich genommen hätte, mit Ronsard und 
anderen nachantiken Quellen den Astyanax entgegen der antiken Über- 
lieferung den Untergang Trojas überleben zu lassen“. Wissen wir doch, 
daß Andromaques Tränen und die Tränen, die man — die etwa die junge 
Herzogin von Orl&ans über Andromaques Bedrängnis vergoß, den ersten 
Stolz des Tragikers Racine ausmachten®, und nicht etwa die abschließende 
dreifache Katastrophe der sich gegenseitig zerfleischenden Oreste, Her- 
mione und Pyrrhus, die nur von der Andromaque-Handlung ausgelöst wird. 


Diese Äußerungen geben uns die Gewißheit, daß es Racine 
nicht einfach im einen Fall darum zu tun war, die mythologische 
Komplikation des Euripides zugunsten einer verwesentlichten 
Darstellung gemäß der “idee que nous avons maintenant de cette 
princesse’*® auszuscheiden; oder im andern Fall darum, die un- 
künstlerische Lösung durch den deus ex machina zu vermeiden, 
für die sich eine Generation vor Racine Rotrou in seiner Iphigenie 
entschieden hatte{7, — obwohl beides gewiß auch eine Rolle ge- 
spielt hat. Racine brauchte vielmehr für sein allereigenstes dich- 
terisches Anliegen jene einzigartige, über den Tod des Gatten wei- 
terdauernde Verbundenheit Hektors und Andromaches in einem 


43 Préface, a.a.O., S. 140, vgl. S. 139 £. 
44 Seconde préface, a. a. O., S. 41. 
45 s. die bekannte Stelle der Widmungs-Epistel A Madame, zit. Ausg., Bd. II, 
S. 34 (und vgl. noch die Préface zu Iphigenie — a. a. O., S. 142 f. —: Mes specta- 
teurs ont été émus des mémes choses qui ont mis autrefois en larmes 
le plus savant peuple de la Grèce usf. [!]). Im Stück selbst durchzieht der 
Reim larmes/alarmes, armes, charmes alle Auftritte der Andromaque wie 
ein roter Faden (v. 265f., v. 281 f., v. 361f., v. 449 f. [Erwähnung Andro- 
maques], v. 861 f., v. 949 f.), bis er ein letztes Mal in der Rede des scheidenden 
Hektor aufklingt (III, 8, v. 1021 f.). Indem Andromaque Pyrrhus zum Altar folgt, 
en pene Tränen mehr (s. V, 2, v. 1440) — weil sie keine Tränen mehr haben 
part ee a a Te ales fs en — die zugleich ihre (poetischen) 
— « 5 ” - 
Ey 1499). “geopfert. e re Liebe und ihren Haß” (IV, 1, v. 1123 £.; 
46 Seconde préface zu Andromaque, a. a. O., S. 41. 


47 s. das vergleichende Schema (Euripide i 
a. a. O., S. 299 ff.; ferner: ebda., S. 304 ff. O 


leische und das wirkliche agonia am Ende von Iphigénie, 
an es kann keine Rede davon sein, daß er zu beiden durch die 
estimmten mythologischen Verstellungen seines Publikums oder 


müssen. Das beweist über jeden Zweifel sicher der Text der beiden 
Stücke. Von nichts ist in den beiden entscheidenden Szenen der 
Andromaque — der letzten des dritten und der ersten des vierten 
Aktes*® — so viel die Rede wie vom “Blute” Hektors, dessen 
Rest” Astyanax ist, und davon, daß man dieses kostbare “Blut” 
vergießen wollte, sofern nicht Andromache unter Aufopferung 
hres “Blutes” einen Ausweg findet*?! Man erkennt auf den ersten 
Blick, wie sich hier in einem Wort tiefste fleischliche Verbun- 
denheit, intensivste Gegenwart des Körperlichen und Tod ver- 
chlingen. Und /phigenie steht vollends unter dem durchgehenden 
ichen des “Blutes” der Tochter, das Agamemnon vergießen 
lassen wird”. Alle vorherigen Erwähnungen dieses Blutes und 
der ‘victime’, der ‘victime obéissante’, die Iphigénie sein wollte*, 


würden sinnlos, fiele nicht tatsächlich ein menschliches Opfer am 
Ende des Stücks durch Kalchas’ Stahl. 


3. 


Der junge Giacomo Leopardi, dessen spätzeitlicher Humanis- 
mus demjenigen Racines nicht unverwandt scheint, hat unter 
seinen ungezählten Projekten auch das eine aufgezeichnet: Ifi- 
genia, tragedia o dramma dove si finisca colla morte della fan- 
ciulla®?. 

Der Gedanke, in der Fabel von Iphigenie die ursprüngliche 
Lösung des tatsächlichen Menschenopfers wieder einzusetzen, lag 
offenbar nahe — im Interesse eines größeren poetischen Reizes, 


48 Die Szenen III, 8 und IV, 1 der Andromaque sind der einzige Fall in 
Racines gesamtem Œuvre, in dem vor und nach einer Aktzäsur dieselben 
Sprecher auf der Bühne stehen. Dieser Ausnahmefall ist gewiß nicht ohne Ab- 
sicht des Autors zustande gekommen: Die beiden Szenen umschließen die heim- 
iche Mitte des Stücks, die nicht einmal so sehr im Gange zum Grabe Hektors 
besteht (der uns nicht gezeigt wird) als in der Evokation der letzten Worte 
Hektors, III, 8, v. 1021—1026. Hier — und schon bei der Einschätzung des Pyrrhus 
nach dem Bilde des großmütigen Achill in III, 6, v. 933 ff. — hat Homer Pate 
gestanden: Er übertrifft an Bedeutung für die Poesie der Andromaque noch 
Vergil (vgl. oben, Anm. 39). 

Die Vorbildlichkeit zweier antiker Epiker für den Tragödienautor 
Racine (vgl. noch die Préface zu Iphigénie, a. a. O., S. 142: ... tout ce que j'ai 
mité ou d’Homère ou d’Euripide) darf nicht überraschen: In den Anschau- 
ıngen der Zeit rangieren Tragödie und Epos in der gleichen — höchsten — 
‘heroischen’’ Dichtungsart und das Epos sogar noch vor der Tragödie. Zugleich 
aber ist dieser Befund ein Indiz mehr, daß Racine, weit davon entfernt, sich nur 
a Verfertiger von Tragödien zu fühlen, gleichsam: die Poesie ergriff, wo er 
ie fand. 

49 III, 8, v. 1027; IV, 1, v. 1122—1124. 

50 s. besonders die große Rede der Iphigénie IV, 4, v. 1174—1220; ferner V, 4, 
7. 1696 f. und anderweit. 

51 IV, 4, v. 1181 f. — Zu diesem ganzen Komplex vgl. meine Interpretationen 
zur späteren Lyrik Paul Valérys, München, Lehnen, 1954, S. 145 ff. 

_ 52 Disegni, VII, in: Tutte le opere, hgg. von F. Flora, 5 Bde., Milano, Monda- 
lori, 1937—1949, Le poesie e le prose I, S. 700. 


ech die Gesetze der vraisemblance erst hätte gezwungen werden — 


da hier die selbstverständliche Distanz fehlt, wie sie eine antike Fabel mit sich | 
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auch des Reizes der schwierigeren Aufgabe für einen moderne: 
Dichter, oder aber im Interesse der eigentümlichen Poesie der 
Tragödie. y 

Wir glauben, daf das letztere Racine entscheidend bestimmt 
hat, daß er von der Poesie der Tragödie sehr konkrete Vorstellun- 
gen hatte, die wir nur freilich in seinen Vorreden nirgends zusam- 
menhängend dargelegt finden, sondern stets nur wie durch einen 


Schleier ahnen. 

Die Einrichtung des abschließenden Menschenopfers, wie wir 
sie in fast allen Stücken Racines finden?® (und zwar immer in 
derselben Form feierlicher Selbst-Devotion**), gehört offenbar 
ebenso zu diesen Vorstellungen wie die gewisse couleur locale in 
der Evokation entlegener, sagenhafter Örtlichkeiten, mytholo- 
gischer und historischer Einzelheiten und der ‘moeurs’ und 
‘coutumes der Menschen der Antike% oder der fernen Tiirkei%, 
Und in diesen Vorstellungen scheint auch bedingt, daß Racines. 
Tragödien neben ihrer jeweiligen, meist höchst unaktuellen The- 
matik stets um die elementarsten menschlichen “passions'*”, nar: 
mentlich immer wieder um die Liebesleidenschaft kreisen: Wir: 
dürfen vermuten, daß Racine mit der Einfügung zusätzlicher: 


53 Eine echte Ausnahme bildet nur Bérénice. In Britannicus, Mithridate und | 
Iphigénie wird nur jeweils dem ausersehenen “Opfer” letzlich der Tod — wenn- : 
gleich sonst kaum etwas — erspart, da Racine ganz offensichtlich vor dem | 
Tode nicht vor der tiefsten Qual seiner ‘vertueux’ zurückschreckt, wie R.C.. 
Knight treffend beobachtet (a. a. O., S. 307; “aristotelisch” ist diese Schei-: 
dung selbstverständlich nicht; sie scheint eher christlich-biblisch bestimmt). 


‚54 s. La Thébaide V, 5, v. 1473 f.: ‘Cher Hémon, c'est à toi que je me sacri-: 
fie’,/Dit-elle...; Britannicus V, 8, v. 1737 (Junie weiht sich an der Statue ihres; 
vergöttlichten Ahnherrn Augustus zur Vestalin — und wird so [v.1722] “für: 
Cásar”, aber auch für sich selbst, “sterben, ohne zu sterben’): ‘Prince, je me! 
dévoue... usf. So wie in diesen beiden Fällen werden auch in Andromaque ? 
(V, 5, v. 1637 ff.), Bajazet (V, 12, v. 1729 ff.) und Mithridate (V, 2, v. 1533 ff.) immer : 
wieder die Geister der schon Abgeschiedenen aufgerufen, die das Opfer — und ihr: 
Opfer erwarten, und fallen immer wieder Worte wie ‘sacrifice’, ‘... me punisse’, , 
‘expier’; bis das abschließende Menschenopfer endlich in Phédre zum offenen | 
para-kultischen Sühn- und Reinigungs-Opfer wird (V, 7, v. 1641—1644). | 

55 s. etwa die Seconde préface zu Britannicus (a. a. O., S. 258): ... la pein- a 
ture que je voulois faire de la cour d’Agrippine et de Néron; oder die Préface ? 
zu Mithridate (a. a. O., S. 16; Zusatz von 1676): J’... ai inséré ... dans ma tra- - 
gédie ... tout ce qui pouvoit mettre en jour les moeurs et les sentiments de ce» 
prince. Ebenso im Grunde schon die Première préface zu Andromaque (a. a. O., , 
SA) ON verra fort bien que je les ai rendus — scil.: mes personnages = 4 
tels que les anciens poètes nous les ont donnés. Aussi n’ai-je pas pensé qu'il | 
one ge zee Unger à leurs moeurs (worin eine indirekte Recht: - 

sen liegt, daß er noch so viel von d i - -fähi r 
er Besteneritienn. em nicht-salon-fähigen CRÈTE i 


56 s. die Première préface zu Bajazet (1672) — zit. Ausg., Bd. II, S. 488 —:: 
La principale chose à quoi je me suis attaché, ae été de ne aie changer ni aux > 
es Mi aux coutumes de la nation; ähnlich, aber nun mit ausführlichen Be-- 
Ren ie Seconde préface — a. a. O., S. 493. — Für den in Racines eigenem Jahr- + 
I undert spielenden Bajazet ist die Herausstellung der fremden ‘moeurs’ und! 
coutumes’ und die Akzentuierung der couleur locale ganz besonders wichtig, , 


brächte. Und in der Tat häuft kein anderes Stü i i 
I ck Racines die Elemen 1 r 

couleur locale in auch nur annähernd vergleichbarer Weise. en ii 
57 Vgl. Préface zu Bérénice: ... il suffit que ... les passions y soient | 


excitées ..., und: . une action simple, soute i i 
3 CR nue d 
(a. a. O., S. 376 und 377), und anderweit. ” || 


| 
| 
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Liebesintrigen nicht so sehr dem Geschmack seines Jahrhunderts 

als den Gesetzen der Tragödie zu gehorchen glaubte%, 

_ Man wird hier gewiß den Einfluß des “Aristoteles”, will sagen: 
er humanistischen Poetiken erkennen müssen, namentlich den der 
'orschrift über die Unterstreichung der tragischen Würde 
urch die Abgerücktheit im Raum und in der Zeit5. Solcher 
bgerücktheit (und allenfalls einer zeitbedingten Idee dichte- 

rischer “ Korrektheit”), und nicht igendwelchem romantisch-histo- 
isierenden Ehrgeiz dient, was wir bei Racine an couleur locale 
nden. Racine will uns nicht die Epochen, in denen seine Tragödien 

spielen, durch eine Vergegenwärtigung ihres Milieus “nahebrin- 


| “IA 


en”; er will im Gegenteil eine möglichst fühlbare Atmosphäre 
des Abstandes schaffen, und zwar eines schlechthin poetischen 
Abstandes von jeder alltäglichen Wirklichkeit“. Racine folgt 
damit freilich nicht mehr nur der Vorschrift der Poetiken, sondern 
seinem eigenen Ingenium, das ihn über das vorgegebene Ziel noch 
hinausführt: Er schafft nicht nur tragische Würde; er verlegt 
ne Stücke überhaupt in einen gänzlich abgelösten tragischen 
Raum, dessen Orte in der Tat ihre eigene beunruhigende ‘presence’ 
haben, wie Leo Spitzer treffend zu einem Vers von Phedre 
bemerktó!, 

i 
_ Mit dem Streben nach poetischem Abstand scheint die Konzentration 
des Interesses auf die geläufigsten menschlichen Leidenschaften und na- 
mentlich auf die allerbanalste Leidenschaft der Liebe in einem seltsamen 
Widerspruch zu stehen. Dieser Widerspruch wäre unauflöslich, wenn 
Racine wirklich, wie gemeint wird, nur alltägliche Situationen, wenn er 
nur seine zufälligen persönlichen Erlebnisse in mythologischer Verklei- 
dung auf die Bühne brächte. Hört man Racine selbst, so ist er freilich 
sanz anders vorgegangen: Er hat sich in die Darstellung der menschlichen 
Leidenschaften vertieft, wie sie Homer, Euripides und Vergil bieten, und 
nat, so beteuert er, gerade das Beste ganz auf ihren Spuren gedichtet®! 
Vor allem aber vermag jene banalisierende Erklärung nicht, der Anschau- 
ung der Stücke standzuhalten. Orestes Furienanrufung am Ende der 


58 Wo ihm einmal nicht gelang, eine bedeutendere Liebesintrige einzuführen 
— nämlich in seiner ersten Tragödie, der Thébaide —, fühlt er sich veranlaBt, 
lies ausdrücklich festzustellen (L’amour, qui a d’ordinaire tant de part dans les 
ragedies, n’en a presque point ici) und für den besonderen Fall zu rechtfertigen 
— Préface (von 1776), zit. Ausg., Bd. II, S. 405. 

59 Ganz klar werden diese Zusammenhänge in der zweiten Vorrede zu 
Bajazet, wo die Feststellung: ... les personnages turcs, quelque modernes qu’ils 
oient, ont de la dignité sur notre théâtre, begründet wird durch die andere: 
De sont des moeurs et des coutumes toutes différentes (a. a. O., S. 492 — Hvh. 
ron mir). 

60 Demit erledigt sich die seit der Romantik diskutierte Frage von selbst, 
yb der “Klassizist” Racine in seinen Stücken couleur locale schaffe resp. über- 
1aupt schaffen könne. 

61 a. a. O., Anm. 6 auf S. 127. 

62 s. vor allem Racines Bekenntnis zu Euripides in der Préface zu Iphigénie 
a. a. O., S. 142): Pour ce qui regarde les passions, je me suis attaché à le suivre 
lus exactement. J'avoue que je lui dois un bon nombre des endroits qui ont été 
es plus approuvés dans ma tragédie usf. 

Die Vorrede zu Bérénice sagt nicht, aber suggeriert deutlich genug, daß 
tacine sich schmeichelte, in diesem Stück der Schilderung der ‘passions’ ge- 
olgt zu sein, wie sie das Dido-Buch der Aeneis bietet. 


er 
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Andromaquef3, der furchtbare Jubel und die wiederkehrende Seelenruh 
einer nur noch rachedürstenden Roxane angesichts der Entdeckung des 
allseitigen Verratenseins®!; Iphigenies Unterwerfung unter den Spruch de i 
Orakels und unter den Willen ihres Vaters, ihr ruhiges Verweilen bei der 
Vorstellung ihrer Opferung® wirken wie durch Welten von der Flachheit 
und Verworrenheit der alltäglichen Realität geschieden®® Ja, Racine geht 
in solchen Höhepunkten seiner visionären Zeichnung der Leidenschaften 
geradezu überhaupt hinter alle individuelle Charakterschilderung zurück: 
Jener einzigartige Zustand einer ‘tranquille fureur’, jene Geste der Unter- 
werfung unter die beschlossene Opferung bleiben unabhängig vom Hand- 
lungszusammenhang vor Augen stehen. Das gilt in verstärktem Maße für 
den Akt der Opferung selbst, zumal Racine es in ganz einzigartiger Weise 
versteht, uns gerade in solchen Momenten die Körperlichkeit seiner Helden 
lebendig werden zu lassen — fast lebendiger als ihren dramentechnisch 
brauchbaren “Charakter”. Seine höchst konventionelle und entkonkreti- 
sierte Sprache hindert ihn nicht, sondern ermöglicht ihm gerade, immer 
wieder auf die Augen, das Herz, die Hand, das Blut, die Tränen seiner 
Helden den Blick zu lenken’. Ich erinnere an die beiden Fälle des “Blutes” 
der Iphigénie und des “Blutes” des Hektor, der Andromaque und des 
Astyanax, die ich oben unter vielen vergleichbaren herausgehoben habe. 


Auch die Schilderung der ‘passions führt also in das gleiche 
Reich der Poesie wie Stoffwahl oder couleur locale oder auch die 
eigentümliche Gemütshaltung der Racineschen tendresse, die wir 
eingangs charakterisierten. Genauer gesagt arbeiten alle diese 
Elemente einander in die Hand, eine ganz eigene poetische Welt 
von einmaliger Dichte entstehen zu lassen, deren sinnliches Ab- 
zeichen die unalltägliche, unnütze Klangschönheit der strengen 
Alexandriner-Verse dieser Tragödien ist. 

Wenn etwas an Außerpoetischem in diese Welt hineinreicht, 
so ist es ein gewisses religiöses Element. Nicht daß jene Men- 
schenopfer dieses Element hereinbrächten: Sie bleiben Ereignisse ı 
innerhalb des Vordergründig-Nurmenschlichen, auch da, wo an- 
geblich ein Gott das Menschenopfer fordert wie in Iphigenie, oder ' 
wo das Menschenopfer die verschleierte Form klösterlicher Welt: - 
entsagung annimmt wie in Britannicus®, ja selbst in Phedre, wo 
dem Menschenopfer ein Ziel zugewiesen wird wie das, die Welt; 
des Lichtes von der Gegenwart einer Schuldigen zu “reinigen”, , 


63 V, 5, v. 1637—1644. 64 Bajazet IV, 5, v. 1269 ff. 65 IV, 4, v. 1181—1184. © 
. 66 In den angeführten und zahlreichen anderen Fällen übersteigt die dichte- ; 

rische Schau Racines jeden ““Tatsachen”-Bericht. Aber die Trennung vom | 
chaotischen Befund des Lebens liegt bereits in der jeweiligen isolierenden 14 
Herausstellung eines Moments, in der betont einseitigen, wo nicht abseitigen 
Auswahl bestimmter Affekte, so der berühmten Racineschen “HaBliebe”. Diese : 
Auswahl wird Racine nicht von seinem Erleben diktiert, sondern von seinem | 
dichterischen Ingenium, und allenfalls von der Vor-Auswahl, die vor ihm die | 
großen antiken Dichter, etwa die römischen Elegiker, getroffen hatten. Dafür ' 
schafft Racine — aus dem “Nichts”, oder aus der “Wirklichkeit”, wie man | 
will — neue Möglichkeiten bewußten Erlebens. 

67 Vgl. meine zit. Interpretationen ..., S. 145 ff., bes. Anm. 365 zu S. 150. 

68 Hier liegt ein völliger Anachronismus, den Racine vergebens in seinen 
beiden Vorreden (a. a. O., S. 256 f. und S. 261 f.) zu “rechtfertigen’’ sucht. Aber 
Racine sah keinen anderen Weg, das jungfräuliche “Opfer’’ dieses Stückes ver-} 
löschen, aber nicht physisch sterben zu lassen (vgl. oben, Anm. 53). 

69 V, 7, v. 1641 ff. — Die hier erreichte spürbare Nähe zu christlichem | 
Empfinden darf nicht darüber hinwegsehen lassen, daß diese Vorstellung der 


re 
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_ Auf einen religiösen Zusammenhang führt vielmehr die Frage Br: 
nach der Schuldverteilung oder, weiter gegriffen, die nach dem 34 
letzten Anstoß des tragischen Geschehens überhaupt. Auch in LS 
diesem Punkt hat Racine sich bemüht — wenn man ihn hört —, hae 
ganz den verwickelten Vorschriften des Aristoteles zu folgen, Be 


— daß der tragische Held “weder ein Schuldiger noch auch ganz je: 
schuldlos”’?° sein solle; auch hier operiert er in den Stücken selbst 3 
immer wieder mit Größen wie etwa den antiken Vorstellungen = PI 
eines dunklen Fatums oder eines “feindlichen” Himmels: Größen, a CSS 
die schlicht-rationalem Denken so fern wie nur möglich liegen, eo 
die bewußt poetisch sind. Die Folge ist, daß vieles faktisch in der 1% 
Schwebe bleibt: ob wir für die Katastrophe der Andromaque as 
wirklich mit Oreste?! le ciel’ verantwortlich machen sollen, oder ON 


nicht vielmehr ihn selbst und seine ihm innewohnende Verfallen- 
‚heit; ob wir Atalides Selbstbeschuldigungen?? zustimmen sollen 
oder nicht?3. Welche Schuld — und wessen Hand sollen wir 
‚vollends im Handlungsablauf von Berenice entdecken? Erst in 
Iphigenie und Phedre kann Racine der Frage nach der Einstel- 3 
lung der Gottheit nicht mehr ausweichen, in Phedre endlich auch Be 
der nach dem letzten Ursprung und Wesen der menschlichen EE 
Schuldverfallenheit nicht mehr. 


Und doch erfahren wir wieder nicht klar, ob “der Himmel” wirklich ¿ES 
ein Menschenopfer heischte, ehe er die Abfahrt von Aulis zulief, und ob 
wirklich ein Gott Theseus’ verblendete Bitte erhört. Der Wind beginnt zu 
wehen, sowie Eriphile als Opfer gefallen ist; das Meer wirft das Unge- - 
heuer ans Land, das Hippolytos’ Tod verursacht. Mehr wird uns nicht an E 
die Hand gegeben. Racine weicht vor der Frage nach dem Eingreifen einer : 
göttlichen Hand noch einmal aus — diesmal in das Numinose des Ele- 
ments. Und auch in der Vorrede zu Phèdre bleibt er noch im Vagen i 
und in antiken Vorstellungen befangen: Es zeige sich, so hören wir, ‘que e 
son crime’ — Phèdres Verbrechen — ‘est plutöt une punition des oe 
Dieux qu’un mouvement de sa volonté”. = = 


Racine bleibt äußerlich bis zuletzt in dem poetischen Bezirk, 
den er sich aufgebaut hat. Aber in dem letztzitierten Satze scheint 


“Reinigung” im Stück selbst zielstrebig aus antiken mythologischen Vorstellungen : 
und rein menschlichen Begriffen der “Reinheit” und Gerechtigkeit entwickelt fai 
wird: Hat nicht gerade Theseus einst den Erdkreis von allen ‘monstres’ ‘‘ge- 

reinigt’’? Dieses Motiv des ‘monster-slaying’ “durchzieht” nicht von ungefähr SEE 
“das ganze Stick” (Spitzer, a.a.O., S.97ff.); denn es bildet die Folie des Be 
eigentlichen “Dramas”, das vor unseren Augen abrollt: Theseus findet in seinem — a 
Hause, wo er allein nicht durch den Tod strafen, “reinigen” kann, das letzte FE: 
‘monstre’ — wie er verblendeterweise glaubt, in Hippolyte (IV, 2. v. 1046: «SG 
... Reste impur des brigands dont j'ai purgé la terre!). Nicht Hippolyte, der = 
Stiefsohn, nicht Theseus, der Gatte, können Phèdre, das wahre ‘monstre’ töten, y n 
so “gibt” Phèdre durch ihre eigene Hand “dem Tag die” — ihr selbst ver- 
sagte — “Reinheit wieder”. 

70 Poetik, Kap.13 (1452b—1453a); bei Racine: Première préface zu Andro- 
maque, a. a. O., S. 38, und oft. 

71 V, 5, v. 1614 ff. 72 Bajazet V, 12, v. 1721 ff. 

73 Denn auch die waltende ‘cruelle destinée’ wird nicht zufällig in dieser 
letzten Rede Atalides berufen (v. 1725 ff.). Sie ist zumindest für die schon fast 
hoffnungslose Ausgangssituation verantwortlich zu machen. È 

74 a. a. O., S. 299, S > 


a 
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doch für jeden Kenner der wahre Hintergrund der Racineschen 
Auffassung durch. Die Jansenistischen Vorstellungen von der 


"Möglichkeit eines Versagtseins der hinlänglichen Gnade und von. 


der Sünde als Strafe des Himmels für den ursprünglichen Abfall’ 
des Menschen sind hier am Werke. Und in die gleiche Richtung 
weist das Rätsel um das Walten des Himmels in allem Geschehen, 
das sich von Stück zu Stück bis zu diesem letzten immer mehr 
verdichtete?3: Man erinnere sich nur an Pascals Worte über den 
Nachweis der Wahrheit der christlichen Religion aus dem Sich- 
verbergen Gottes’6! Und wirklich ist die einzige unter Racines 
Gestalten, die nicht mehr ganz im dunkeln tappt, eben Phedre 
dank der tiefen Reue, die sie nicht so sehr über ihre Taten als 
über ihre eingeborene Unreinheit erfüllt. 

In der Akzentuierung dieser Lage — himmlisches Verhängnis 
und nicht so sehr menschliches Versagen — liegt der eine haupt- 
sächliche Unterschied zur euripideischen Interpretation der Fabel 
von Phaedra. Keine Göttin erscheint bei Racine, um die Himm- 
lischen zu rechtfertigen, ja fast zu entschuldigen wie bei Euri- 
pides?”; er hat wieder auf die härtere, archaische Version zurück- 
gegriffen. Der andere Unterschied ist gleichfalls aus janseni- 
stischem Geist geboren: Euripides’ Hippolytos fällt, da er der 
Liebe nicht huldigt; der Racinesche Hippolytos verdient sein 
Schicksal durch die ‘faiblesse’ seiner Liebe zu Aricie?8. Diese 
Liebe ist für den Jansenisten Racine in Wahrheit schlechthin als” 
menschliche ‘passion’ unrein — und nicht darum”®, weil sie einer 
Feindin des Vaters gilt®®, 


75 Schon die Anklagen des Oreste in der frühen Andromaque — III, 1, v. 
772—178 und V, 5, 1614—1619 — ließen an Heftigkeit und Radikalität nichts zu 
wünschen übrig; Iphigénie und Phèdre sind durchsät von vorwurfsvollen Worten 
und Blicken für “den Himmel” und “die Götter”. Für Phédre gibt Spitzer, a. a. O., 
S. 99 ff., eine eindrucksvolle Zusammenstellung. (Nur ist in dieser Richtung nicht 
die ‘lesson’ aus Phedre zu suchen: Jene Äußerungen sind keine desillusioniert- 
barocken “Einsichten”, die der Dichter durch den Mund seiner Personen vor- 
trüge, sondern das symptomatischescheinbare Fazit aus dem Getriebe einer 
nur diesseitigen, von der göttlichen Gnade unberührten Welt. Phedre klagt am 
Ende nicht mehr “den Himmel” an, sondern fühlt, daß ihr Dasein den Himmel 
beleidigt.) 
ee (in der Zählung von L. Brunschvicg) frg. 556; ferner frgg. 557—559, | 

‚586. 

77 Hippolytos v.1318 f.; v. 1328 ff.; v. 1339 f. 

78 Racine gibt vor (Préface, a. a. O., S. 300 f.), den Charakter des Hippolytos 
nur mit Rücksicht auf die Vorschriften des Aristoteles geringfügig abgeändert zu 
haben: J’ai cru lui devoir donner quelque foiblesse qui le rendroit un peu cou- 
pable envers son père usf. In Wahrheit bringt diese ‘quelque foiblesse’ von der 
ersten Szene an einen tiefgehenden Bruch in den Charakter des jungen Heros. 
(vgl. Spitzer, a..a. O., S. 121 f.) 

79 wie in der Préface, a.a.O., S. 301, behauptet ist. 

80 Dies wird im weiteren Verlauf der Vorrede deutlich genug suggeriert 
(a. a. O., S. 302): Les foiblesses de l’amour y passent (scil.: in Phèdre) pour de 
vraies foiblesses; les passions n’y sont Présentées aux yeux que pour montrer 
tout le désordre dont elles sont cause usf. Mit dieser Erklärung sagt Racine nicht 
etwa der Tragôdie als einer Darstellung der ‘passions’ und vor allem der Liebes- 
leidenschaft ab, wie R. C. Knight, a. a. O., S. 302, mir unverständlicherweise, 
era Fide im Gegenteil nun auch theoretisch — wie 

lange i 1v-schópferisch — diese Tragödi i = 
ment christlicher Aussage jansenistischer Prägung a Borage un 


‘ ‘Racine und die Antike‘. 


. Man versteht, warum Racine bei diesem Stück nicht mit der 
zewohnten Gewissenhaftigkeit seine Abweichungen von Euripides 
motivieren konnte: es war im Jahre 1677 höchst gefährlich, die 
hren der Jansenisten so offen zu entwickeln, wie er es hätte 
an müssen. 


4. 


Welche Bedeutung kommt nun der Antike für den Dichter 
acine zu, wie wir ihn jetzt kennengelernt haben? 

Man wird sagen müssen, daß er trotz der durchgehenden stoff- 
ichen Abhängigkeit von der Antike als Tragiker durchaus auf 
eigenen Füßen steht. Seine Grundvorstellungen von der Tragödie 
hat er sich selbst gebildet, und ihnen gehorcht er. Aristoteles und 
die auf ihn aufbauenden humanistischen Poetiken einerseits — 
und die Praxis der antiken Autoren andererseits zieht er in sou- 
veräner Weise zu seiner Rechtfertigung, ja zum Nachweise dafür 
heran, daß er dort, wo er zu Neuerungen greife, nur die Alten 
besser als seine Vorgänger und Zeitgenossen verstehe, nicht 
anders als dies nach ihm ein Diderot oder ein Leopardi tun sollte. 
Aber in Wahrheit ist seine Kunst völlig zeitlos. So zeitlos, daß 
ein Paul Valery das Paradox aufstellen konnte, Racine habe seine 
Gründe gehabt, warum er alle jene Mittel und Effekte ver- 
schmähte, auf die es den Autoren nach ihm so sehr ankommen 
sollte8! (ganz als hätte er sozusagen gewußt, warum er vieles 
noch nicht “entdeckte”); aber auch so zeitlos, daß ihm die antiken 
Autoren nicht ferner, sondern, schon dank einer elementaren Ver- 
wandtschaft der Großen unter sich, eher näher lagen als seine 
Zeitgenossen, von denen ihn bei aller äußerlichen Anpassung im 
Grund Welten trennen. Das gilt nicht nur im Gehaltlichen, son- 
dern sogar im Sprachlichen: Leo Spitzers Untersuchungen haben 
gezeigt, daß nicht wenige unter den spezifischen klassisch-“damp- 
fenden” Racineschen Stilistika, weit entfernt davon, nur zeit- 
gebunden zu sein, ihre nächsten Entsprechungen und sehr wahr- 
scheinlich sogar ihr Vorbild im Vergilischen Sprachgebrauch 
haben8?. Wir sahen, wie wenig es zutrifft, daß Racine durch 
möglichst treue Nachahmung des Euripides zum Tragiker ge- 
worden wäre; dennoch sind seine Vorstellungen von der Tragö- 
dienpoesie im großen und ganzen wohl von der Antike mit am 
stärksten geprägt worden. Man mag noch so viele unbewußte und 


81 Remerciement à l’Académie française, in: Variété IV, S. 43. (Il faut sentir, 
pour en jouir entièrement, les profondes raisons qui ont fait Racine rejeter tout 
ce qui fut tant recherché après lui.) 

82 a. a. O., Anm. 19 auf S. 131 f.; weitere Hinweise auf antiken Ursprung der 
sprachlichen Mittel Racinescher ‘klassischer Dämpfung” s. in Die klassische 
Dämpfung in Racines Stil, in den Romanischen Stil- und Literaturstudien des- 
selben Vf.s (Marburg, Elwert, 1931. 2 Bde. [Kölner Romanistische Arbeiten. 1. 2.] 
Bd. I, S. 135—268). 
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routinemäßige Anlehnungen an die zeitgenössischen französischen 
Autoren aufweisen; wo Racine überhaupt bewußt von anderen 
gelernt hat und nicht einfach seinem dichterischen Ingenium folgt, 
so stets nicht bei ihnen, nicht beim Leben in seiner fließenden 
Fülle, sondern bei den antiken Autoren, die er nennt: Euripides, 
Vergil, Homer... i 

Dies kann vielleicht kein Beispiel besser zeigen als das der 
Schilderung der ‘passions’, für die die communis opinio stets mit 
besonderem Nachdruck auf Racines erlebtes Leben, Racine selbst 
aber, wie schon erwähnt, immer wieder auf die antiken Dichter 
als Quelle verweist. Dieses Verfahren, die menschlichen Leiden- 
schaften nach den antiken Autoren zu zeichnen, konnte für ihn 
nicht so absurd wie für manche moderne Geister erscheinen: Er 
wußte keine besseren Lehrmeister in der poetischen Erfassung der 
menschlichen Natur als sie, und zudem wollte er ja antike Men- 
schen geben. Der Quellenforschung wartet die Aufgabe, aus den 
vielen Anklängen, die sie festgestellt hat, diejenigen herauszu- 
heben und zusammenzustellen, die wir diesem bewußten Bemühen 
Racines um eine Nachahmung der antiken ‘passions’ verdanken. 
Auch manche neue Entdeckung wird sich dabei machen lassen. 
So scheint mir, um nur ein Beispiel zu nennen, gleich im ersten 
Stück, mit dem Racine sich aus der Dutzendproduktion seiner 
Zeit heraushebt, der Andromaque, in der Zeichnung der Halt- 
losigkeit der Liebenden Pyrrhus und Orest die Psychologie der 
römischen Elegiker unverkennbar ihre Früchte getragen zu haben; 
ja eine der meisterhaftesten Szenen, die letzte des zweiten Aktes, 
scheint mir in ihrer Seelenbewegung ganz nach dem genialen 
carmen 8 des Catull komponiert zu sein®,. 

Hier wird die exakte Philologie sprechen können. Eines frei- 
lich kann sie nicht vermitteln: den Nachvollzug des ehrfürchtigen 
Gefühls, das Racine jedesmal beseelt, und das auch Diderot oder 
Leopardi noch beseelt, wo ein Stück antiker Kunst, neu entdeckt 
und neu verstanden durch die eigene künstlerische Bemühung, in 
der eigenen Dichtung wiedererstehen darf. 


83 Ich lege hier die — m.E. überzeugende — Auffassung des Catullschen 
Gedichts zugrunde, die K. Büchner in Der altsprachliche Unterricht, Jg. 1951, 
Heft 2 (Vom Wesen der römischen Lyrik), S.6 ff., vorgetragen hat. Gemeinsam 
ist das mehrmalige ‘‘Abgleiten von Festigkeit zum Schwachwerden bei der Ver- 
gegenwärtigung” (S. 8); Racines Pyrrhus “fühlt sich” wie Catull “so sicher, daß 
er glaubt, sich mit dem Schicksal der Geliebten befassen zu dürfen” (ibid.; vgl. | 
Catulls v. 14 ff. mit v. 695 ff. bei Racine), bzw. sie tun es jedenfalls beide zu ihrem 
Verhängnis; Pyrrhus und Catull vergegenwärtigen sich die schnöde Behandlung, 
die sie erfahren haben, um sich in ihrem Entschluß der Abwendung zu bestärken 
(vgl. Catulls v. 9ff: Nunc illa non vult: tu quoque, impotens, noli usf., mit. 
Racines v. 644 ff.: Tu l’as vu, comme elle m’a traité usf.); und gemeinsam ist 
endlich die Schlußpointe: In einer letzten scheinbar bekräftigenden Wieder- 
holung des ersten Entschlusses verrät sich die ganze Unsicherheit, zu der der 
ine wie der andere im Lauf der vorgeführten Szene abgeglitten ist. 
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Gotisches in der Atlakvida? 


Ti 


Wenn man von der Wulfila-Lektüre zur Atlakvida kommt, entdeckt man 
einiges, was nach gotischer Urfassung klingt, und wenn man an briichigen 
Stellen des verwitterten Textes nachgräbt, kommt manches hinzu, was in 
die gleiche Richtung weist. Ich lege diese Beobachtungen und Vermutungen 
in der Stufenfolge absteigender Gewißheit vor. 

Da heißt es in der Strophe 40 der Atlakvida: 


Ovarr Atli, — módan hafôi hann sik drukkit, 
vápn haföi hann ekki, varnadit hann vid Gudrüno: 
opt var sd leikr betri, bé er bau lint skyldo 
optarr um faömaz fur pólingom. 


Man faßt diese Strophe — ich folge Genzmer — jetzt so auf: 


Sorglos war Atli, er hatte sinnlos getrunken; 
nicht hatte er Waffen, nicht wehrte er Gudrun. 
Besser war das Spiel, wenn beide sich oft 
innig umarmten vor den Edlingen! 


Diese Übersetzung folgt dem altnordischen Sprachgebrauch. Ein prägnan- 


terer Sinn aber ergibt sich, wenn man an den oben gesperrten Stellen 
auf den Sprachgebrauch des Wulfila zurückgreift. 

Zu övarr stellt sich got. warai Nom. Plur. ‘behutsam, nüchtern’ im 
1. Thess. 5, 6: pannu nu ni slepaima swe pai anparai, ak wakaima jah 
warai sijaima (vjpauev) ‘So lasset uns nun nicht schlafen wie die an- 
‘dern, sondern lasset uns wachen und nüchtern sein’. Daran schließt sich 
in der Atlakvida interpretierend das Folgende: módan haföi hann sik 
drukkit ‘müde hatte er sich getrunken’. Man pflegte hier, um den Stab- 
reim herzustellen, ódan zu schreiben, was aber, wie Neckel z. St. bemerkt, 
wegen der Bedeutung von ó0r ‘rasend, wütend’ nicht paßt. Der Stab ist 
durch die Herstellung *ofmódan ‘allzu müde’ (das ist eben Genzmers 
‘sinnlos’) zu gewinnen. Der Verlust der Vorsilbe of ergab sich erst im 
Lauf der schriftlichen Tradition: of wurde mechanisch in um verwandelt, 
d.i. als Füllwort genommen, und ein solches war an dieser Stelle un- 
möglich, so daß es beim nächsten Abschreiben getilgt wurde. 

Ich habe oben im Abdruck der Strophe 40 auch opt und bé ...optarr 
hervorgehoben; der Wortsinn von opt — optarr ‘oft — öfter, sonst’ steckt 
bei Genzmer in der Wendung ‘oft innig’. Das scheint nur auf die Ehe des 
Atli und der Gudrun zu passen, nicht auf die Brautnacht des Attila mit 
Hildico, von der nach lange gehegter Überzeugung die Darstellung der 
Atlakvida doch letzten Endes ausgeht. Ist es da ein Zufall, daß ein zur 
Brautnacht passender Sinn sich ergibt, wenn man für opt got. aufto 
‘allerdings, a&vros’ einsetzt, für pá...optarr aber, wo der potentiale Ge- 
brauch durch den Komparativ verdeutlicht wäre, got. ibai aufto ‘wenn 
etwa, wins’? Man erhält die Übersetzung: ‘allerdings wäre das Spiel 
besser gewesen, wenn sie sich etwa zärtlich umarmt hätten vor den Ed- 
lingen’. Das letzte, ‘vor den Edlingen’, würde die prägnante Bedeutung 
‘vor den Trauzeugen’ erhalten. Auch bei leikr findet eine Umstimmung 
des Gehaltes statt. Der nordische Wortlaut schwebt zwischen ‘Liebesspiel’ 
und ‘Todesspiel’: sonst das erste, nun das zweite. Wenn man, wie vor- 
geschlagen, aufto und ibai aufto dahinter sucht, stellt sich als zweite, als 
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hintergründige Bedeutung ‘Bezauberung’ oder ‘Täuschung wie dur 
Zauber’ ein. Die gotische Bibel trägt hier nichts zur Entscheidung bei 
laiks steht für xdoos in der Geschichte vom verlorenen Sohn Luc. 15, 25 
leikan ‘springen’ meint den Ausdruck der Freude Luc. 6, 23 und ebenso 
frohlockt Johannes der Täufer im Mutterleib Luc. 1, 41 und 44, und 
schließlich hat bilaikan überall die Bedeutung ‘verspotten, zum Besten 
halten’. Im Nordischen hätten leikr, leika auch die Beziehung zum Zauber 
gehabt; die Änderung der Auffassung ging also, soweit Sprachliches in 
Frage kommt, von opt für aufto aus. Dabei darf darauf hingewiesen wer- 
den, daß die Nebenform got. ufto (nur Matth. 27, 64: ibai ufto. . siponjos 
is nimaina) dem Wort für ‘oft’, got. ufta, besonders nahe steht: laut- 
gesetzlich müßten den Formen auf got. -o nordische auf -a gegenüber- 
stehen. i 

Eine zweite Stelle gotischer Prägung steht in Str. 35: ] 


skovadi in skirleita, veigar beim at bera, | 
afkär dis, iofrom, ok olkräsir valdi, 

d. i.: ‘es kam die hellwangige Frau, ihnen den Trank zu bringen’ (soweit 
nach Genzmer), ‘die zornige Frau den Fürsten, und sie verteilte die Lecker- 
bissen’ (nämlich die Herzen der Etzelsöhne). Hier fehlt in der ersten 
Zeile der Stabreim, und er läßt sich so gewinnen, daß der Verlust als 
Schreiberversehen verständlich wird, wenn man sich auf got. us- 
skarjan “nüchtern werden’ stützt; die Vorlage wäre: skcevadi in *skar- 
leita, *skirar veigar beim at bera; der Abschreiber kontaminierte skar- 
leita und skirar veigar und fuhr schon mit be fort, tilgte jedoch diese 
zwei Buchstaben durch Punkte und trug veigar nach. 

In dieser Zeile ist altnord. sk@eva ein Wort, das nur im Gotischen sein 
Seitenstück hat (skewjan). Die Wendung skirar veigar findet man noch 
in Baldrs draumar — d. i. in einem Gedicht, das nicht im Eddakorpus 
steht; aber das vom Schreiber gewonnene skirleita kommt in Grimnis- 
mal 39 (von der Sonne) vor. Für *skarleita ergibt sich, wenn got. usskarjan 
‘nüchtern werden’ heißt und folglich *skarjan ‘trunken sein’ bedeutet, 
etwa der Sinn ‘einer Trunkenen gleichend’; also ‘erregt’, ‘gliihend’ kommt — 
Gudrun in die Haile, man möchte meinen, trunken, aber in Wahrheit 
voll Haß und Rachbegier: ein Gegenbild der Gudrun im Warnungsauf- 


tritt, Str. 15: Systir fann beira snemst, at beir í sal kvómo, 
broeór hennar badir, — biöri var hon litt drukkin, 

d. i.: Ihre Schwester sah es, daß sie in den Saal traten, 
ihre beiden Brüder, — das Bier hatte sie gemieden. 


Etymologisch gehören got. us-skarjan und das erschlossene nordische 
*skarleita, von dem ich auch gotischen Ursprung vermute, zu der von 
Falk und Torp, Norw.-dän. et. Wb. S. 1009 unter skjaer II behandelten 
Sippe von ahd. sceron ‘ausgelassen sein’, scern ‘Ausgelassenheit, Scherz, | 
Spott’, griech. oxaivm ‘springe, hüpfe, tanze’. Die Bedeutung ‘trunken’ 
scheint sonst nicht belegt zu sein — das spricht eben fiir die gotische | 
Grundlage des Verses. 

An der vorausgehenden Stelle, dem Schluß von Str.34, könnte man 
ebenfalls Gotisches vermuten. Es heißt hier gengo inn hvárir; man nahm 
am letzten Wort Anstoß und setzte hvatir oder hvassir ein. Neckel sucht | 
die überlieferte Form im Glossar? S.85 zu rechtfertigen: ‘beide Parteien, 
Scharen, utrique’, aber das paßt nicht ganz nach dem Kampf und dem 
Tod der Brüder. Eine Auflösung des Dilemmas brächte die Annahme, 
daß ein Adjektiv got. *hvaparai zu got. hvabjan ‘schäumen’ (vom Besesse= 
nen Marc. 9, 18ff.) und altengl. hwaderian ‘schäumen, brüllen’ vorlag und 
mit dem Pronomen got. hvabarai verwechselt wurde. Zwar könnte man 
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ER an =e ‘für sich auch im Nordischen oder Altenglischen vor- 
aussetzen (schwed. dial. hva aus *hvada ‘schäumen’), aber in diesen reich 
bezeugten Sprachen wird man nicht ohne Not anderweitig nicht Bezeug- 
tes voraussetzen (auch beim Adjektiv führte älteres *hvadrir zu altnord. 
hvárir; im Altenglischen war die Verwechslung mit dem Pronomen wegen 
des Vokals von hweeder nicht so leicht). Jedenfalls ergábe es einen guten 
Sinn: ‘sie, Atlis Leute, gingen hinein (in die Halle) schäumend, brüllend’. 

Aus der Tötung der Etzelsöhne ließe sich noch — viertens — der Schluß 
von Str.38 hierher ziehen: 


| . nema ein Guörun, er hon ceva grét 
| breör sina berharda ok buri sväsa, 
| unga, 6fré da, bé er hon vió Atla gat, 
. das Weib allein beweinte nimmer 
| ihre bärenkühnen Brüder und blühenden Kinder, 
| die jungen, arglosen, die sie von Atli gewann’. 


Ochte man für gut nordisch halten, vgl. Sig. skamma 20. Man findet aber 
ei Wulfila einen Gebrauch von unfrops, der mir hier nicht ohne Bedeu- 
g zu sein scheint. Während das Wort sonst griech. dgoov wiedergibt, 
steht es Gal.3, 1 u. 3 für dvéntos: O unfrodans Galateis! hvas izwis afhu- 
ida sunjai ni ufhausjan? ‘O ihr unverständigen Galater! Wer hat euch 
zaubert, daß ihr der Wahrheit nicht gehorchet?’ Eben dieser Sinn von 
mfrops, der durch afhugjan ‘bezaubern’ erläutert wird, ist auch in der 
tlakvida anzunehmen, da die Knaben in Str.37 als durchaus wohlent- 
ickelt geschildert sind. Dabei trifft es sich günstig, daß der Sprach- 
ebrauch der Sigurdarkvida in skamma, der doch wohl von dem der 
Bekyida abhängt, Str. 20: 


| vit skolom Guthorm garva at vigi, 
yngra brööur, öfrööara! 


hf eine Situation zielt, in der ein Zauber eine Rolle spielt, nämlich der 
in diesem Sigurdlied nicht mehr erwähnte, den das Alte Sigurdlied (Brot 4) 
zitiert. 
i Diese Auffassung von unga, ófróda Akv.38 deutet an, daß ein Zauber 
bei der Tötung der Knaben hereinspielte. Wieder wird die Frage drän- 
gender, wenn man zum Hildico-Stoff zurückgeht: falls man ihm eine 
Tötung der Attilasöhne durch Hildico zuschreibt, fragt man, wie be- 
mächtigte sich die Frau der Knaben? Es ergäbe einen höchst fesselnden 
Entwurf der Fabel, wenn man erschließen dürfte: das Saitenspiel von 
Hildicos Bruder fesselte die Knaben so rätselvoll, daß sie der Rächerin 
zum Opfer fielen. Das ist ja eine grundlegende Frage: wie war Gunnars 
Saitenspiel motivisch verknüpft? Beim Text der Atlakvida kann man nur 
vermuten: Gudrun wurde, als sie Gunnars gewaltiges Spiel hörte, über 
die Verfluchung des Atli hinaus zur Tat angetrieben — zauberisch ge- 
fesselt von den Tönen. Man nimmt dem Motiv vom Schlangenhof und 
dem Saitenspiel darin sehr wesentliches, wenn man darin nur Mutbewäh- 
rung sieht; der Text weist mit Gunnarr heiptmöör ‘G. zornmütig, rach- 
gierig’ auf die Rachereizung durch das Spiel hin. 
i Merkwiirdig ist nun, daß dann, wenn man die weitere Aussage der 
letzten Zeile von Akv.38, pd er hon vid Atla gat, den gotischen Sinn des 
etymologisch identischen bigat unterlegt, für das nordische ‘die sie mit 
Atli gezeugt hatte’ erhält: ‘die sie bei Attila vorfand’. Zufall oder ...? 
Als letztes möchte ich das Atlakvida-Wort fiarghüs behandeln (Str. 39 
nd 42). Man denkt heute immer noch an den Sinn ‘Ctterhaus, Tempel’ 
nach Lokasenna 19 fiorgvall = *fiorg gil (obwohl der Überlieferungsfehler 


möchte hat die vorletzte Zeile den Klang deutscher Verse, die letzte 


3* 
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va für av gewiß höchst selten und ungewöhnlich ist) und insbesonder 
‘Schatzhaus’ nach Atlakv. 39 

ceva flidd ekki géôi fiarghüsa 

‘die Königin schonte der Schatzkammern nicht’. 
Aber gd heißt nicht ‘schonen, verschonen, mit Achtung oder Vorsicht oder 
Scheu behandeln’, sondern ‘sich um etwas kümmern’, was man zu tun hat 
(Hav. 114) oder haben darf (Grip. 29, Hamd. 7); in den Atlamal heißt gé sin 
‘sich vorsehen, daß man nicht zu Schaden kommt’ (Str.7 und 74). In der 
Atlakvida ist also nicht gemeint, daß Gudrun die Schatzkammern rück- 
sichtsios ausplünderte. 

Ich möchte vermuten, daß die Wohnungen und Arbeitsstätten . der 

hüskarlar gemeint sind, der Knechte, des unfreien Hofgesindes, so daß 


in Str.42  forn timbr fello, fiarghüs ruko, | 

boer Buölunga ... | 
die Balken der Halle stürzen, die Hütten der Knechte qualmen, beide 
zusammen den bœr ‘Häusergruppe’ der Residenz ausmachend. 

Zu den fiarghüs der hüskarlar möchte ich den Namen des Schenken 
Gunnars stellen, Fiornir Akv.10: ‘Mann aus den fiarghüs‘. Das ist ein. 
Sondername der Atlakvida, mit dem nordisch beliebten Konglutinat -n-ja- 
gebildet. Ich dachte früher, daß diese Nebenfigur an die Seite des Strand- 
warts im Beowulf gehört, altnord. fiara ‘Strand’. Aber das schließt sich: 
nicht aus, denn wie franz. côte und altnord. sida ‘Küste’ zeigen, wer=. 
den Wörter für ‘Rippe’ und ‘Seite’ zu Bezeichnungen von ‘Strand’ und 
‘Küste’, und für fiarg- gibt es wohl auch keine andere Etymologie als die: 
Verbindung mit germ. ferhwu- in got. fairhvus ‘Welt’, altnord. fior, 
‘Leben’, altind. parcu- ‘Rippe’, parcva- ‘Seite’ — wahrscheinlich steckt die: 
Anschauung der Zweigstruktur des Nadelbaums (Fichte, Tanne) hinter! 
den Baumnamen mit gleichem Lautbestand — die Bedeutung ‘Eiche’ wäre: 
also sekundär über ‘Lebensbaum’ gewonnen. Man kann darnach sogar! 
zweifeln, ob fairguni und Hercynia immer und überall ‘Eichwald, Eichen-- 
gebirge’ bedeuteten — ob nicht das ‘Mittelgebirge’ dem Hochgebirge der) 
Alpen gewissermaßen ‘zubenannt’ ist — das würde auf eine Vorstellung: 
vom Weltgebäude mit timbr und fiarghüs hinführen. Ein bedeutsameri 
Gewinn so weitgreifender Wortverknüpfung läge darin, daß sie Wulfilass 
Wortwahl, fairhvus für griech. xéouos, (im Sinne der christlich-abgewer-- 
teten Weltlichkeit) verständlich macht. Wir hätten in der christlichen Ter-- 


minologie piudangardi gudis neben Atlis timbr 
fairhvus neben der Knechte fiarghüs 


Gesetzt nun, fiarghüs gehöre zur gotischen Schicht der Atlakvida, so 
würde die Strophe 39 mit der Helferwerbung durch überreiche Gaben! 
die Frühdatierung des Zuges bedeuten, der im Nibelungelied noch ein-- 
drucksvoll hervortritt — skop let hon vaxa, en skiran malm vada. Aus: 
Str.42 aber wäre forn timbr fello, fiarghüs ruko als ein altes Erbe er-- 
wiesen, d. i. got. etwa: fairnja *timra gadrusun, *fairgwahusa *rukun,! 
also eine gotische Schilderung des Brands zu gewinnen. 


IT. 


Die Zuversicht, mit der ich gotische Spuren in der Atlakvida annehme,? 
stuft sich, wie gesagt, in der Reihenfolge der Aufzählung ab: Str. 40 = 
35 — 34 — 38 — 39/42. Betroffen sind: mit 40 die Einleitung von Atlis! 
Tod, mit 34—38 die Tötung der Söhne, mit 39 die Vorbereitung des Saal 
brands, mit 42 der Saalbrand selbst. Nur die erste Stelle (40) fügt si 
unmittelbar in die Historikerberichte von Attilas Ende (Priskos und Mar 
cellinus Comes) ein. Es ist daher schade, daß die weiteren Spuren nicht 
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arer beurteilt werden können, weder in positivem noch in negativem 
e. : 

Auch das ist nicht von vorneherein klar, wie solche gotischen Zúge in 
die Atlakvida kamen. Die Urfassung des Burgundenuntergangs setzt, auch 
wenn sie sich auf eine Hildico-Überlieferung stützte, nicht unbedingt ein 
Gedicht auf Attilas Tod voraus, und es ist überdies nicht sehr wahr- 
scheinlich, daß sich Einzeiheiten, die uns heute in der Atlakvida aufs Go- 
tische hinlenken, einer mehrfachen Umsetzung standgehalten hätten: 


gotischer Tod des Attila als Hildicolied — (oberdeutscher Fassung?) — 
fränkischer Burgundenuntergang — (niedersächsische Fassung?) — urnor- 
dische Fassung oder frühwikingzeitliche — Atlakvida der Edda. 

Weniger Umsetzungen in neue Mundarten wären anzusetzen, wenn 
‘Attilas Tod’ 


von den Goten — (etwa durch Vermittlung der Eruler im 6.Jh.) — 
nach dem Norden kam — und Teile daraus in die Atlakvida. 


Das würde vier Stufen an Stelle der sechs des anderen Weges bedeuten, 
es würden die ober- und niederdeutschen Zwischenstufen ausfallen. Das 
aber käme hinzu: daß ‘Attilas Tod’ als eine Hildico-Rache gestaltet war, 
mit Atreusmahl und Brand der Königsburg — falls man die Gesamtheit 
der oben besprochenen Stellen als gotische Spuren gelten läßt. Es könnte 
sich in dieser Fassung um die Vaterrache handeln, von der Poeta Saxo 
berichtet. 

Der zweite, geradlinigere ältere Weg von den Goten zu den Skandi- 
naviern vermeidet einen unauflösbaren Widerspruch mit der neuen Nibe- 
lungenauffassung von Kurt Wais (Frühe Epik Westeuropas und die Vor- 
geschichte des Nibelungenliedes, I.Band 1953, Beihefte zur Zs. f. roman. 
Phil. 95), denn die Hildico der Brautnachttragödie kann nicht die Kriem- 
hild sein, deren Sohn sich mit den Heichensöhnen in die Nachfolge Attilas 
teilt. 

| Auf dem Boden der Auffassung von Andreas Heusler erwachsen von 
vorneherein keine wesentlichen Schwierigkeiten. Was in Str.40 steht — 
óvarr Atli ..., opt var sd leikr betri ... —, geht nicht über ein Preislied 
hinaus, bleibt sogar im Rahmen dessen, was die Ahnenreihe Ynglingatal 
von jedem König aussagt. Auch der Burgbrand und die Beteiligung der 
Knechte (also was an fiarghüs hängt, Str.39 und 42) sind zwar nicht durch 
die Historikernachricht (Priskos) gedeckt, aber noch ‘merkmäßig’ — 
annalium genus. Selbst die erste Langzeile von 35 skevadi in *skarleita, 
*skirar veigar beim at bera, läßt sich in diesem kleineren Rahmen noch 
unterbringen, obwohl sie in der Kvida zum Atreusmahl gehört. Dieses 
selbst aber stellt entscheidende Fragen, wenn wir es mit 34 gengo inn 
hvárir (got. hvabarai) — da hierin schon ein Hinweis auf ausgreifendere 
Handlungsschilderung liegt — und mit ófróóa Str.38 als bezeugt anneh- 
men. Schon der Name zieht den Vergleich mit antiker Heldendichtung — 
bei den Goten im 5. oder 6.Jh. konnte es wirklich von da herkommen. 
Man muß dabei im Auge behalten, daß Hildico nicht ihre Söhne dem 
Vater vorsetzt. 

Doch diese Hinweise in Str. 34 und 38 gehören zu den schwächeren 
Spuren; es wäre verfrüht, schon jetzt im Anschluß daran Abschließendes 
zu sagen. Auch bei den anderen Punkten ist eine gewisse Zurückhaltung 
geboten, denn wenn etwas ‘spezifisch gotisch’ klingt, könnte es auch ur- 
nordischem Sprachgebrauch angehört haben, und das Argument, daß die 
Auffassung nach wulfilanischem Sprachgebrauch Momente einer Hildico- 
Überlieferung ans Licht zieht, darf nicht so weit getrieben werden, daß 
es zum Zirkelschluß ausartet. Schließlich kommen auch noch andere alter- 
tümliche Quellen für die Atlakvida in Betracht, z.B. in Str.39, wo man 
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bei «va fli6ô ekki gddi fiarghüsa, aufgefaBt als ‘keineswegs scheut di | 
Frau vor den Unterkünften der hüskarlar zurück’, an das Rosimundlied 
denken könnte, ein Lied, das man sich am ehesten als Wandergefährte 
des Hildebrandlieds vorstellen könnte, von dem man aber sonst noch keine 
Spuren im Norden nachgewiesen hat; ‘Rosimund tut’, sagt H. Schneider, 
Germ. Heldensage 2, 2, 144, ‘gleich Krimhild drei Bittgänge ...’, — daran 
hätte man anzuknüpfen, sowie an die ‘ungeheure Brutalität der Trink- 
szenen’. 

Wenn auf solche Weise die Reihe der gotischen Spuren abbröckeln 
sollte und zurückweichen etwa auf die Strophe 40, dann kämen wir, wie 
gesagt, mit Merkstrophen als Hilfsmittel des neuernden nordischen Dich- 
ters aus. Das wäre ein wichtiger Punkt für die Liedauffassung, welche in 
der reinen Dichterschöpfung das Wesentliche sieht, also für Heusler und 
Dietrich von Kralik, denn wir sähen hier einmal die Überlieferungs- 
gattung einwirken, welche historische Verhältnisse in dichterischer Form. 
lebendig erhielt und für spätere Bearbeiter von Liedern gewissermaßen 
bereitstellte. Wenn die Merkdichtung, wie es bei der Atlakvida der Fall 
war, nur Unterströmungen einfließen ließ, dann blieb es beim Werk, das 
nur dichterischen Werten unterstellt war; wenn nicht etwa sprachliche 
Spuren zurückblieben, merkt man die Naht oder den Einschlag kaum. 
In anderen Fällen mag das geschichtliche Interesse stärker gewesen sein, 
wie beim Heroenkult, den O. Héfler als Grundlage der Inschrift von Rök 
betrachtet (Germanisches Sakralkönigtum, I. Der Runenstein von Rök und. 
die germ. Individualweihe, 1952), und hier schwebt die eddische Strophe 
so zwischen Geschichte und Dichtung, zwischen Merkvers und Heldenlied, 
daß man wirklich besser ‘Theoderichstrophe’ sagen kann als Dietrich= 
strophe’. 

Die Röksteinstrophe hat bis in den Wortlaut hinein einen Doppelgàn- 
ger und wohl Nachfahren in der Strophe 16 des Sigurdbruchstücks der 
Edda (des Alten Sigurdlieds). Eine Stelle in dieser Strophe klärt eine 
schwierige Stelle der Atlakvida auf: 


Sigurdlied 16 en bü, gramr, riöir glaums andvani 
fiotri fatlaòr, 4 fianda lid, 
und dem antwortet in der Atlakvida 29: 


Atli inn riki reiö *Glaum(i) monom, 
sleginn rögbornom, sifiungr beira. 


Wie man sieht, heilt man die erste Langzeile, indem man nach Skalda 55 
Glaumr als Namen von Atlis Roß betrachtet und den Dativ herstellt; 
dabei ergibt sich das Hapax legomenon manr ‘bemähnt’. Damit errät man 
wohl die Auffassung des 13. Jahrhunderts, denn der Codex regius teilt an 
der Zeilengrenze glaum / monom. Macht man sich aber von der Vorstel- 
lung frei, daß Atli das Roß Glaumr ritt und gedenkt man des glaums 
andvani in der Alten Sigurdarkvida, so empfiehlt sich der Ansatz einer 
Vorlage *glaumi *ugnom, wo bei scriptura continua das i mit dem fol- 
genden u zusammengesehen wurde und demgemäß als m gelesen und 
nachgeschrieben. Die Wendung *glaumi *vonom ‘den an Jubel gewóhnten' 
tritt also dem glaums andvani ‘der des Jubels beraubte’ gegenüber. Das 
zieht für die Deutung des folgenden nach sich, daß régbornom ‘den 
Kampfdornen’ skaldenmäßige Umschreibung für die Krieger ist: 

Atli inn riki reiö, *glaumi *vonom 

sleginn rögbornom, sifiungr beira. 
‘Atli, der mächtige ritt, von den an Jubel gewöhnten Kriegern umgeben, 


der Verwandte (der Brüder).” Das Enjambement, das man bedenklich 
finden Könnte, hat seine Seitenstücke in Akv. 14, 10ff.: 


int 
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'- . f 

È en bar drakk Atli 

x ‘ vin í valhollo; veröir sdto uti, 

y at varda beim Gunnari, .. 

und 42: brunno ok skialdmeyiar 
inni, aldrstamar, hnigo í eld heitan. 


Hier, in 29, handelt es sich nicht um Spuren des Gotischen in der 
Atlakvida, sondern um ein Fortwirken des Gotischen: von der Theoderich- 
strophe, die auf den Rökstein kam, pflanzt sich die Welle zur Prophetie 
der Brynhild im Alten Sigurdlied fort, die mit Atlakvida 29 in Erfüllung 
geht — mit dem Echo des Wortlauts. Damit sind die Verse Akv. 29, 14 
datiert und eingeordnet und eben dieser Strömung mag der Dichter der 
Atlakvida seine gotische Quelle verdanken, also seine aus dem Gotischen 
übersetzten Merkverse diesem direkten Weg über ostnordischen Boden. 
Die gotisch-fundierten Worte und Verse der Atlakvida helfen also, wenn 
diese Überlegungen ins Ziel treffen, gewisse Teile der Atlakvida aus dem 
Bereich des deutschen Burgundenuntergangs ausscheiden. 


Freiburg i.Br. Siegfried Gutenbrunner. 


Students of the works of Washington Irving seem to have overlooked 
the fact that Bayard Taylor was the first person definitely to state the 
source and the nature of the German element in Irving’s ‘Rip Van Winkle.’ 
Henry A. Pochmann informs us in his article ‘Irving’s German Sources in 
The Sketch Book’: ‘This case of influence has been pointed out several 
times: first by Irving himself, ... next by various critics, who broadly 
accused Irving of plagiarism; then, by J. B. Thompson, ‘The Genesis of the 
Rip Van Winkle Legend,’ Harper’s Magazine, VIII [sic for LXVII] (Sept., 
1883), 617—622; and finally, by Professor Sprenger ... 1901.1 Stanley T. Wil- 
liams in his scholarly Life of Washington Irving states: ‘In 1883 J. B. 
Thompson named “Peter Klaus” in Otmar’s Volkssagen as the source of 
“Rip Van Winkle,” but either through courtesy or ignorance failed to 
define the extent of Irving’s pilferings.’? 

As early as May, 1868, Bayard Taylor published in the Atlantic Month- 
ly an article ‘The Kyffhäuser and its Legends. There Taylor relates:4 
“The other legend is that of Peter Klaus, the source from which Irving 
drew his Rip Van Winkle. ... It was first printed, so far as I can learn, 
in a collection made by Otmar, and published in Bremen in the year 1800.’ 
He then gives in English translation a very good ‘outline’ of the salient 
parts of the Peter Klaus legend which, although not as full as the Poch- 
mann collation,5 is one half again as long as the Thompson summation.® 
Taylor concludes with the remark: 


Irving has taken almost every feature of his story from this 
legend; but his happy translation of it to the Catskills, and the grace 
and humor which he has added to it, have made it a new creation. 


1 Studies in Philology, XXVII, 489 (July, 1930). 

2 New York and London, 1935, I, 183. A Note (p.430) adds that Otmar’s 
work was ‘Published in Bremen in 1800’. 
È 3 XXI, 614-626. Republished in Taylor’s By-Mays of Europe (New York, 
1878), pp. 309—334. 

4 Household Edition, p. 327. 

5 Studies in Philology, XXVII, 490-494. 

8 Harper's Magazine, LXVII, 620. 
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Peter Klaus is simply a puppet of the people’s fancy, but Rip Van 41 
Winkle has an immortal vitality of his own. Few, however, who — 
look into the wild little glen, on climbing to the Catskill Mountain 
House, suspect from what a distance was wafted the thistledown 
which there dropped and grew into a new plant, with the richest — 
color and flavor of the soil. Here on the Kyffhäuser, I find the stalk > 
whence it was blown by some fortunate wind.’ 


So Taylor, fifteen years before the appearance of the Thompson article, | 
has furnished everything the searchers desired, the source of the story, 
a rather close translation of those passages of the legend appropriated by 
Irving and a courteous and gracious comment on the nature of his com-— 
patriot’s borrowings. The only data subsequently adduced are the actual 
title of Otmar’s work, Volkssagen, supplied by Thompson,’ and an actual 
collation by juxtaposition of the German text and the corresponding Eng- 
lish passages given us by Pochmann. 

Taylor’s work, printed thrice before 1883, has strangely eluded the | 
investigators.9 4 


Louisiana State University. John T. Krumpelmann. 


Zur Synonymendoppelung vom Typ 
planh e sospir, chan e plor 


In einem grundlegenden Aufsatz hat Silvio Pellegrini die Frage der 
Synonymie im Lateinischen und Romanischen untersucht und eine Zusam- 
menstellung der Fälle von Synonymendoppelung in der Chanson de Roland 
gegeben. (Iterazioni sinonimiche nella canzone di Rolando, in: Studi medio- 
latini e voigari, Bologna, 1953, pag. 155—165.) Zu diesem Aufsatz habe ich 
mich geäußert in dem Aufsatz La dittologia sinonimica nella poesia lirica 
romanza delle origini e nella scuola poetica siciliana (in: Bollettino del Cen- 
tro di Studi Filologici e Linguistici siciliani, II, 1954, 152—177). Dabei habe 
ich hingewiesen auf die Notwendigkeit, zwischen den verschiedenen Formen 
der Synonymie scharf zu unterscheiden; u.a. weise ich auch darauf hin, daß 
Synonymie von Allitteration zu trennen ist, wenn auch gelegentlich Allitte- 
ration hinzutreten kann. Ferner glaube ich den Nachweis erbracht zu haben, 
daß die Synonymendoppelung vom Typ joy e deport, cuendes e gais, cupidi 
avidique als bewußtes, absichtsvoll verwendetes Stilmittel erst 
in der provenzalischen Minnelyrik in Erscheinung tritt und erst durch diese 
zu einem modischen Schmuckmittel der gesamten europäischen Dichtung 
wird. Nun erhalte ich zu meinen Ausführungen folgende Zuschrift, zu der 
ich Stellung nehmen möchte, da sie zur Klärung weiterer Fragen beiträgt. 
Mein Korrespondent schreibt: ‘P. 25 (des Sonderdruckes — II, 172) sagen Sie, 
“che i provenzali, pur non rifuggendo dal topico, cercano di variare lo stesso 
schema, p. es. invece del comunissimo planh e plor mettono anche chan e 
plor (Giraut de Bornelh), planh e sospir (Arnaut de Maruelh)”. Das wird. 
diesem merkwürdigen “Unter Tränen Singen” wohl nicht gerecht. Silvio | 
Pellegrini hat es als chorava e estava cantando in Portugal als provenza- 
lisches Lehngut festgestellt (Studi su trove e trovatori della prima lirica. 


7 Op. cit., p. 328. 

8 Op. cit., p. 618. See also Elmer L. Brooks, ‘A Note on Irving’s Sources’, 
American Literature, XXV, 229—230 and ‘A Note on the Source of “Rip Van 
Winkle”*, ibid, XXV, 495-496 (Jan’y 1954). 

9 See note 3, supra. 
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spano-portoghese, Torino 1937, 73 ff.); es kommt bei den Provenzalen auch 
onst vor, ich habe es u.a. bei Bernart Marti (Amar dei) gefunden. Ich darf 
Sie daran erinnern, daß Purg. XXVI, 142, Arnaut Daniel zu Dante sagt: Ieu 
ui Arnaut, que plor e vau cantan, und Francesca da Rimini, Inf. V, 126: 


ynonyma oder ähnliches, sondern um ein altes Motiv, das schmerzlich- 
wohllautendes Singen und Sagen (vielleicht biblischen Ursprungs?), jeden- 
‘alls aber keine Doppelung oder deren Variierung.’ Soweit mein Korre- 
spondent. Hierzu bemerke ich: Die von ihm angeführten Beispiele aus dem 
ortug. und aus Dante beweisen nichts für das Alter der Verbindung planh 
2 plor, noch etwa für das Alter eines Motives ‘unter Tränen sagen’, denn es 
andelt sich beim Portugiesen wie bei Dante lediglich um Übernahme und 
achahmung der provenzalischen Verbindung, bzw. deren Variation. Zwei- 
ens hat mein Korrespondent, beeindruckt von den späten prov. und ital. 
3eispielen und deren prov. Vorbildern die Synoymendoppelung als Hen- 
liadys aufgefaßt und mißverstanden. Die Verbindung planh e plor unter- 
scheidet sich in nichts von den unzähligen Verbindungen zweier Synonyma 
Ider Nahezu-Synonyma, die sich bei Pellegrini, bei Binet (Le style de la 
yrique courtoise, Paris 1891) und in meinem Aufsatz zusammengestellt fin- 
len. Die Erkenntnis der Synonymendoppelung als bewußt angewandter 
tiligur hat gerade ihren besonderen Wert darin, daß sie uns vor derlei 
erwechslungen mit Hendiadys bewahren kann. Hierauf hat bereits Pelle- 

ini in seinem Aufsatz mit vollem Recht hingewiesen, S. 159 f.; er schließt 
nit den Worten: ‘Interi lavori di lessicologia sono inficiati dalla mancata 
sonoscenza del procedimento retcrico in causa, costruiti come sono sull’erro- 
neo presupposto metodologico che tra le voci di un gruppo debba esistere di 
necessità una sostanziale differenza di senso.’ Der Typ chan e plor ist nichts 
weiter als eine Variation des Schemas planh e plor, ebenso wie planh e 
sospir. Die Belege zeigen, daß es sich um eine bei den Nachahmern beliebt 
werdende Sonderform handelt, jedenfalls um etwas Spätes. Drittens: mein 
<orrespondent vermutet für das angeblich alte Motiv biblischen Ursprung. 
Wir wollen hier zweckmäßigerweise unterscheiden zwischen plango et ploro 
ınd canto et ploro/plango. Zuerst der Typ canto et plango/ploro. Ich habe 
lie Materialien des Thesaurus Linguae Latinae durchgesehen und finde dort 
ein lateinisches Beispiel, insbesondere nicht aus Vulgata und Itala (zu letz- 
erer vgl. bes. R. Weber, Le psautier romain, Rom 1953, Index). Ich habe 
iuch noch eigens die Psalmen und die Lamentationes Jeremiae in der Vul- 
sata durchgesehen und finde ebenfalls nichts. (Für die profane heidnische 
uatinitat ist die Verbindung canto et ploro [canto ploroque], da gegen die 
<ontinuität verstoßend, von vorneherein kaum wahrscheinlich). Die Vermu- 
ung vom uralten Motiv dürfte sich hiermit als irrig erwiesen haben. Sie hat 
iber das Gute, daß sie mich nochmals angeregt hat, dem Ursprung des 
srundtyps plango et ploro nachzugehen. Die Materialien des Thesaurus, 
n die mir Herr Dr. Ehlers freundlicherweise Einblick gewährte, gestatten 
licht nur, das Vorkommen der Verbindung in der Bibel (Vulgata und Itala), 
ondern auch in der übrigen gleichzeitigen und vorausgehenden lateinischen 
‚iteratur zu ermitteln. Das Ergebnis ist dies: in der Bibel erscheint plangere 
benso wie bei den profanen christlichen und heidnischen Schriftstellern in 
untem Wechsel mit anderen Verben des Weinens und Klagens: flere, de- 
lere, lamentari, ululare, lugere; dolere. Es fehlt jedes Anzeichen dafür, daß 
lie Verbindung plangere et plorare eine stehende Verbindung wäre, noch 
uch, daß sie gegenüber den anderen Verbindungen irgendwie bevorzugt 
vürde; im Gegenteil, die häufigste Verbindung ist mit flere. Die einzigen 
3jelege für die Koppelung von plangere et plorare finde ich in der Bibel an 
olgenden Stellen: Itala, Joh. 16, 20 (überliefert durch Cyprian) vos plorabitis 
t plangetis (Cod. S plangebitis) und Luc. 6,25 (Itala afr. ed. Soden) quia 
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arö come colui che piange e dice. Es handelt sich also wohl nicht um | 
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plangetis et plorabitis. An beiden Stellen hat jedoch die Vulgata plangere e 
setzt: Joh. 16, 20 plorabitis et flebitis; Luc.6,25 lugebitiset flebitis! I x 
schließe daraus: sowohl plangere wie plorare ‘weinen’ waren zu vulgär (zu 
dieser Zeit! ursprünglich war plangere poetisch); von einer stehenden Ver- 
bindung kann keine Rede sein; aus der Vulgata können die Provenzalen das 
Vorbild nicht haben. In der Vulgata kommt die Verbindung sonst nur noch 
einmal vor: Ezech. 24,16 Et non planges, neque plorabis; daß es sich aber 
nicht um ein stehende Verbindung handelt, zeigt gleich die folgende Stelle 
Ezech. 24,23: Non plangetis neque flebitis. (Folgende Belege sind aus Grün- 
den, die ich in meinem Aufsatz dargelegt habe, vom Typ plango et ploro 
zu scheiden und können nicht als Vorbilder oder Vorformen gewertet wer- 
den: 1. Commodian, Instruct. II, 2, 6—7, Conclamant pariter plangentes, sero 
gementes / Ululatur, ploratur, nec spatium datur iniquis; 2. CIL VI, 4, 25 808: | 
reliquisti mammam tuam gementem, plangentem, plorantem). In der pro= 
fanen Literatur begegnet noch einmal die Verbindung planctus ploratusque | 
einmal bei den Panegyrikern (Paneg. 11,10,3); da sonst weder Verb noch 
Substantiv als stehende Verbindung auftreten, ist offensichtlich, daß hier | 
die Verbindung um der Allitteration willen geschaffen und verwendet wird. 
Sie kann okkasionell sein. St. Cyprian, der die allitterierenden Verbindun- : 
gen liebt (E. W. Watson, Style and language of St. Cyprian, in: Studia biblica, 
Oxford, 1896, IV, 224 ff.), verwendet die Formel nicht; jedenfalls hat sie, 
Watson weder auf S. 224 ff., noch S. 230 ff. (Amplification) verzeichnet. Auch | 
Wolfflin (Ausgew. Schriften, Lpz 1933, S. 225 ff. Zur Allitteration) hat für 
diese Verbindung nur ein Beispiel (nämlich das oben zitierte aus Paneg.). 
Wir können also planh e plor, dessen große Häufigkeit bei den Provenzalen | 
bereits Scholz nachgewiesen hat (Die Allit. in der altprov. Lyrik, in: ZrPh, 
38, S. 92), als typisches formales Motiv der prov. Minnelyrik vindizieren; 
seine Häufigkeit gegenüber den konkurrierenden Synonymenverbindungen 


(planh e sospir) ist natürlich der Allitteration zu verdanken. — Die Frage 
nach dem möglicherweise biblischen Vorbild für chan e plor läßt noch eine 
weitere, generelle Frage aufwerfen: Ist die Mode des Synonymenbinoms in . 
der prov. Lyrik etwa auf biblisches Vorbild zurückzuführen? Ich glaube das | 
verneinen zu können. Ich habe zu diesem Zwecke besonders die poetischen 
Texte untersucht, die Lamentationes Jeremiae und die Psalmen. Der Typ 
x + y kommt zwar vor, aber keinesfalls in der Häufigkeit, die die Formel | 
auffällig machen könnte und keinesfalls in der Häufigkeit, die für die pro- 
venzalische Lyrik charakteristisch ist. In den Lamentationes finde ich nur 
zwei Belege: III, Ghimel, 2: clamavero et rogavero; IV Sin: gaude et laetare. 
Für die Häufigkeit in den Psalmen als Stichprobe die Psalmen 62—77: 62, 6; | 
66, 5; 69, 3; 69, 5; 70, 2; 70, 13; 70, 18; 71, 13; 72, 6; 73, 15; 73, 16; 73, 21; 77, 8. (Hier- . 
von nur eine allitterierende Verbindung: 70,18 Et usque in senectam et 
senium). Auch dürften die christlichen Schriftsteller kaum das Vorbild ab- 
gegeben haben; es erscheint mir bemerkenswert, daß St. Cyprian die 
Synonymendoppelung vom Typ animum mentemque zwar kennt und an- 
wendet, aber andere Formen der Synonymie bevorzugt (Watson, l.c. S. 213! 
und bes. S. 230: ‘The simplest form, of two substantives without epithet, is 
not the most normal’). (Dagegen liebt er die in der Bibel häufig vorkom- 
mende Form semitischen Ursprungs: flebunt plangentes.) Dies steht im 
Einklang mit dem, was ich in meinem Aufsatz über die seltenere Verwen- 
dung der simplen Formel animum mentemque in der lat. Literatur gesagt 
habe (1. c. S. 157 = Sonderdruck S. 10). Es bleibt demnach nur noch die Frage 
offen, wie es um die quantitierende Hymnendichtung bestellt ist, wozu ich 
a.a.O. nur Stichproben gemacht habe. 


Mainz. W. Theodor Elwert. 
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Allgemeines und Neuere Sprachen 


Actes du cinquième congrès international des langues 
at litteratures modernes: Les langues et littératures modernes dans 
eurs relations avec les Beaux-Arts, hrsg. von der Fédération internationale 
des langues et littératures modernes, bei Valmartina, Florenz 1955. XV + 546S., 
prosch. 4000 Lire. [Das Thema des Kongresses, dessen Akte nach vier Jah- 
en (!) mit Hilfe der Unesco veröffentlicht werden konnte, erweckt beson- 
deres Interesse durch den Anspruch, den Stand eines jungen Zweiges der 
Literaturwissenschaft — Arts et littératures comparés — in einem Quer- 
schnitt von 57 Mitteilungen (von denen hier nur eine Auswahl berück- 
sichtigt werden kann) vor Augen zu führen. Gegen das Prinzip einer 
wechselseitigen Erhellung der Künste’ haben sich seit den Arbeiten Wölff- 
ins und O. Walzels Programmschrift (1917) gewichtige Gegenstimmen er- 
hoben (so E. R. Curtius, Europäische Literatur ..., p. 19 ff.), während die 
eistesgeschichte Diltheyscher Provenienz zugleich immer tiefer in Miß- 
<redit geraten ist (vgl. dazu W.Krauß, Literaturgeschichte als geschicht- 
icher Auftrag, in: Sinn und Form, Bd. 2, 1950, p. 65—126), so daß dem 
orliegenden Bericht nicht zuletzt die Bedeutung eines Prüfsteins zukommt, 
n welchem Maße die vor 30 Jahren eingeleitete Bewegung einen sach- 
altigen Ertrag zu zeitigen vermocht hat. — Geht man davon aus, daß sich 
alzels Prinzip auf dreierlei Weise methodisch anwenden läßt: 1. zur 
ynthetischen Erkenntnis einer geistesgeschichtlichen Epoche, 2. zur bes- 
seren Erfassung eines Kunstwerks oder einer Kunstgattung im Einzel- 
er der und 3. als sekundäres Hilfsmittel zu Fragen der Textinterpretation 


er der Entwicklungsgeschichte eines Autors, so ergibt sich beim Über- 
lick über die Berichte ein überraschendes Resultat. Der ersten Kategorie 
lassen sich nur 6 Berichte zuordnen, die in der Gruppierung nach Epochen 
jeweils vorangestellt sind; von ihren Verfassern macht indes keiner die 
Lehre vom objektiven Geist geltend, wie sie die Unterteilung in: Les 
Origines — L’Age de la Renaissance — Le Baroque et le Classicisme — 
Le XVIIIe siècle et le Préromantisme — Le XIXe siècle — Les Contempo- 
rains — noch vorauszusetzen scheint. Walzels eigentlicher Methode (2) fol- 
sen nur 8 Arbeiten (Borcherdt, Lytton Sells, Rousset, McClausland Stewart, 
Binni, Tuzet, Burger, Bédarida), wobei die vergleichende Analyse von 
Werken der bildenden Kunst zumeist sehr kurz abgetan wird (die Mit- 
wirkung von Kunsthistorikern hätte der Arbeit des Kongresses zweifellos 
zum Vorteil gereicht). Die große Masse aller übrigen Berichter (3) aber 
hat sich nicht den Gefahren einer vergleichenden Betrachtung ausgesetzt, 
in ihren Referaten breitet sich die monographische Spezialforschung in 
einer bunten Fülle von Resultaten aus, die zu der Fragestellung des Kon- 
sresses oft nur in einem sehr äußerlichen Zusammenhang stehen. Das 
Fazit dieser Situation ist in einem Beitrag von H. Kuhn, Struktur und 


Formensprache in Dichtung und Kunst (p. 37—45), gezogen, der die Schwie- - 


rigkeit vergleichender Betrachtung prinzipiell an den verschiedenen Schich- 
ten des Kunstwerks erörtert, vor einem bloßen Vergleich der ‘Außenseiten’ 
warnt und die Forderung erhebt, der Vergleich müsse, um auch die Quali- 
tit eines Werkes in den Blick zu bekommen, durch alle Schichten hindurch 
bis zur Analogie der gleichen Strukturverbindung geführt werden. Zu sei- 
nem eigenen Versuch, einem Vergleich von Chrestiens ‘Erec’ mit der 
dynamischen Struktur der Frühgotik zwischen 1150 und 1200, könnte man 
zwar einwenden, daß der Blick auf die gleichzeitige Architektur für die 
höfische Epik im Grunde auch nicht mehr beibringt, als sich zuvor schon 
aus der Erec-Interpretation ergab, sein Ergebnis — die ‘analogia entis 
zwischen Gottesdienst und Weltdienst’ (p. 437) — nicht also auf dem Prinzip 
wechselseitiger Erhellung, sondern nur auf dem möglicher Vergleichbarkeit 
beruht. Doch liegt in dieser Reduktion eine implizite, längst notwendige 
Korrektur an Walzels Theorie, insoweit diese dem bekanntlich auch von 
Croce vertretenen, halb mystischen Satz von der ‘Einheit der Künste’ 
siehe dazu die kritischen Ausführungen E. Garins, p. 3—10) verhaftet 
5lieb. — Der Gefahr, interessante Aspekte durch den Vergleich erst zu 
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schaffen, sind andere Referenten in einer weniger konsequenten Durch- 


führung des Vergleichs nicht entgangen, wie etwa J. Rousset (D. 187—191) i 
der ORE der Barockarchitektur auf den Nenner von paraître’ A 


‘être’ bringt, um sie alsdann mit der ‘morale décorative’ der Moralisten; 


‘je les vois construire l’homme comme une église baroque: les vertus 


d'apparence prennent le pas sur les vertus de substance’ (188) identifizieren 


zu können. Wenn andererseits McClausland Stewart (p. 213—229) bei 
dem Vergleich von Racine und Le Brun nur zu einem mageren Ergebnis 
gelangt, mag dies daran liegen, daß der Dichter und sein Illustrator nicht 
denselben künstlerischen Rang einnehmen (wie anders, wenn Poussin 
Racine illustriert hätte ...!). Ergiebiger ist der Bericht H.H. Borcherdts 
(p. 73—85), der die Simultandarstellung in der bildenden Kunst und im 
Theater des 15. Jh. verfolgt und dabei die national verschiedene Ausprä- 
gung zu bestimmen sucht. H. O. Burger (p. 411—418) versteht es, in den 
Affinitäten zwischen Büchner und dem jungen Menzel, dem späten Stifter 
und Hans von Marées ein Stück der deutschen Literaturgeschichte neu zu 
beleuchten. Im Ansatz geglückt ist auch der Versuch Binnis (p. 265—278), 
die Wandlung der Lyrik Parinis im Blick auf sein Verhältnis zum Neo- 
klassizismus zu erklären. Schließlich wären noch H. Tuzet, Le theätre 
romantique francais et ses peintres décorateurs (p. 363—374), und H. Bé= 
darida, Le roman historique et la vogue de l’histoire dans les Beaux-Arts 
en Italie (p. 419—429), zu erwähnen, die das Bild bekannter Parallelent= 
wicklungen im einzelnen berichtigen. — Damit sind wir, was die Anwendung 


des Prinzips der wechselseitigen Erhellung der Künste anbetrifft, bereits 


am Ende, denn der Beitrag über Michelangelo von H. Sckommodau 
(p. 125—132) befaßt sich nur einseitig mit den Sonetten und ihrer Sonder- 
stellung in der Literatur des 15 Jh., und der Fall des Maler-Dichters Ru- 


dolphe Töpffer, mit dem sich P. Kohler befaßt (p. 375—380), ist nicht 


bedeutend genug, um daraus Aufschlüsse prinzipieller Art zu gewinnen. 
Soweit Beiträge über Illustrationen zu Texten (Decameron, p. 87 ff.; Di- 
vina Commedia, p. 93ff.) nicht für eine Interpretation nutzbar gemacht 


werden, erübrigt es sich, dabei zu verweilen. Doch muß hier einer Reihe . 


von wertvollen Interpretationshilfen gedacht werden, die R. Roedel (p. 
47—54) zu einzelnen dunklen Stellen in der Commedia aus Parallelen in 
der bildenden Kunst beigesteuert hat. Bei Bildbeschreibungen in Dichtun- 
gen ist es immer ratsam — worauf R. Lebègue am Beispiel des Pléiade 
aufmerksam macht (p. 115—124) — sich zu fragen, ob sie nicht literarischen 
Ursprungs sind; hier stellt sich die Aufgabe, zu untersuchen, wann mit 
dieser Konvention gebrochen wurde und welcher Autor zuerst eine un- 
mittelbare Wiedergabe eines Gemäldes unternahm. — Damit kommen wir 
zu der Frage nach dem Verhältnis eines Autors zu den bildenden Künsten, 
die sich besonderer Beliebtheit erfreute, obwohl sie nicht immer in ein 
zentrales Problem wie ‘Goethes römische Ästhetik’ (H. Pyritz, p. 301—316) 
und die Ausbildung seines klassischen Stils (P. Böckmann, p. 285—292) 
führte und in manchen Fällen literarhistorisch von geringem Belang blieb. 
So konnten etwa die Beiträge über Alfieri (p. 279—284), Musset (p. 381—389) 
und Gautier (p. 391—397) lediglich biographica oder ohnedies schon Be- 
kanntes zutage fördern. Dagegen verdient der Beitrag J. Frappiers über 
Jean Lemaire de Belges (p. 107—114) besondere Beachtung, insofern er im 
Schaffen dieses Autors bereits die ersten Ansätze einer Kunstkritik und 
einer Ablösung von allegorisierenden und moralisierenden Konventionen 


sichtbar machen konnte: ‘Son progrès vers Vémancipation plastique et vers 


la peinture franche du nu est tout à fait comparable à sa libération relative 
de la symbolique des couleurs’ (113). Zu einer neuen Datierung von Mon- 
tesquieus Essai sur le goüt, dessen erster Teil schon 1727, also vor der 


Italienreise von 1728—29 entstanden sein muß (was seine Dürftigkeit im 


Vergleich zu den Beschreibungen der Reisetagebücher erklärt), gelangt R. 
Shackleton. Zum Problem Diderot, das noch eine ganze Reihe von 
Forschungsaufgaben aufgibt (vgl. W. Folkierski, p. 235—239), steuert 
Ph. van Tieghem einen Bericht bei, in welchem er zeigt, was Diderots 
Ideen über eine neue Kunst der Szene dem Vorbild der Malerei verdanken 
(p. 255—263). A. Lombard schließlich legt dar, daß sich Chateaubriands 
Darstellungen der römischen Landschaft von 1803 unter dem Einfluß des 
Malers Leopold Robert zu der Gestalt von 1828 verändert haben. — Der 
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Hauptertrag aller Berichte dürfte in den vielfältigen Anregungen für eine 
künftige Forschung zu sehen sein, die versuchen müßte, die vergleichende 
Betrachtung aus dem Dilemma der üblichen geistesgeschichtlichen Periodi- 
sierung herauszuführen. Dieses Dilemma spiegelt sich besonders in der 
auch auf diesem Kongreß wieder entbrannten Diskussion über das ‘Zeit- 
alter des Barocks'. ‘Il est vain, en somme, de chercher un âge baroque 
unanime qui, ni humainement ni esthétiquement, n’a jamais existé’ — in 
diesem Satz gipfelt P. Francastels temperamentvolle Kritik an der 
Wölfflinschule (p. 165—177); ihm folgt P. Maury, der den Bestrebungen 
entgegentritt, die französische Klassik soweit wie irgendmöglich dem ‘pan- 
baroquisme’ einzuverleiben (p. 179—186). Ein weiteres Dilemma liegt in der 
Schwierigkeit, die vergleichende Betrachtung auf alle Künste auszudehnen. 
Die naheliegende Beziehung zwischen Dichtung und Malerei beherrscht 
so sehr das Feld und wird auch im Sinne der Formel von der ‘poésie- 


zensenten scheint, als ob das horazische ‘ut pictura poesis’ leicht zur Leit- 
frage des Kongresses hätte werden können. Es wäre lohnend, dem Problem 
der ‘poésie-peinture’ — wie es B. Munteano für das XVIII. Jh. unternimmt 
(p. 325—338) — auch in den anderen Jahrhunderten und in einer Kunst 
und Literatur gleichermaßen berücksichtigenden Betrachtung nachzugehen. 
Denn von einem solchen Vergleich ist zu erwarten, daß er nicht allein 
Aufschluß über das Prinzip der ‘imitatio’ in seinen verschiedenen epochalen 
Auslegungen erbringt. Er dirfte auch ermöglichen, für das historische 
Verständnis der ‘époque moderne’, deren Einsatzpunkt sich in der Ge- 
schichte verschiedener Kunstgattungen an der Abwendung von diesem 
Prinzip bestimmen läßt, ein Kriterium zu gewinnen, das die Beurteilung 
der zeitgenössischen Kunst und Literatur (siehe dazu den Beitrag von K. 
Wais, p. 457—474) der Willkür zwiespältiger Gesichtspunkte entzieht. — 
H. R. Jauß.] 


Bibliographie linguistique de l’année 1953 et complément des 
années précédentes publiée par le Comité international Permanent des 
Linguistes. Utrecht-Anvers, Spectrum 1955. 353 S. [Der die Publikationen 
des Jahres 1953 erfassende neue Band der linguistischen Bibliographie ist 
unter dem Protektorat des Comité International (A. Sommerfelt, Chr. 
Mohrmann) von J. J. Beylsmit (Amersfoort/Holland) erstellt worden. Un- 
serm Interessenbereich gehören an die allg. Sprachwissenschaft (pp. 1—79), 
das Italische und Lateinische (pp. 110—111), die roman. Sprachen (pp. 121— 
162), die germ. Sprachen (pp. 167—208), die kreol. Sprachen (p.325). Man 
muß dem Bearbeiter aufrichtigen Dank zollen für das in mühevollem 
tripalium hergestellte Handwerkszeug. Im altfranz. und altprov. Sprach- 
bereich sind auch viele Werke (Editionen) aufgeführt, die eigentlich in die 
Literaturwiss. gehören. Es sei bemerkt, daß auch die Rezensionen der 
Arbeiten (so auch die im Archiv erschienenen) mit angeführt werden. Nicht 
voll erfaßt sind (und deshalb dem nächsten Jahrgang empfohlen seien) die 
in den Roman. Forschungen, in der DLZ sowie in der Zeitschrift für 
Phonetik u. allg. Sprachwissenschaft erschienenen Besprechungen. — H.L.] 


Germanisch und Deutsch 


Albrechts von Scharfenberg Jüngerer Titurel. Band 1 
(Strophe 1—1957). Nach den ältesten und besten Handschriften kritisch hg. 
von Werner Wolf. Berlin, Akademie-Verlag, 1955 (= Deuffttte—exte 
des Mittelalters hg. von der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin, Band 45). CXXXVII, 496 S. (Drei Tafeln.) [Nach fast fünfundzwan- 
zigjährigen Vorarbeiten legt W. Wolf hier den ersten Teil der großen 
Ausgabe vor, die uns endlich das wichtige Werk in einer brauchbaren 
Form zugänglich macht. Man muß für die entsagungsvolle Arbeit den be- 
sonderen Dank aussprechen; denn die große Bedeutung des ‘Jüngeren 
Titurel’ tritt immer klarer heraus, je mehr man sich der Dichtung des 
späten 13. Jahrhunderts zuwendet. Es wird noch lange dauern, bis uns 
das ganze Werk vorliegt; aber der Anfang ist gemacht, und er enthält so 
wichtige Teile wie die Schilderung des Graltempels oder das Brackenseil 
and seine Inschrift. Die große Schwierigkeit für den Herausgeber lag außer 


peinture’ in so vielen Referaten beiläufig hervorgekehrt, daß es dem Re- 
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in dem Umfang des Textes in der Fülle der Überlieferung. Es galt, eine 
brauchbaren Weg zu finden, um in einem noch tragbaren Umfang de 
Ausgabe die wesentlichen Textzeugen zu Wort kommen zu lassen. Au 
Grund umfassender Untersuchungen (ZfdA 76 und 79, u.a.) ‚fand der He = 
ausgeber den jetzt eingeschlagenen Weg, der im Ganzen mir das Richtige 
zu treffen scheint. Er druckt einen kritischen Text der ältesten Hands, 
schriftengruppe, der sich vor allem auf die Wiener Handschrift (A) stützt, : 
allie wesentlichen Lesarten dieser Gruppe aber im Apparat darbietet. Als. 
Vertreter der Il.jüngeren Uberlieferungsgruppe, die eine Verwässerung 
des alten Textes darstellt, wird außerdem die Handschrift X vollständig 
in einem zweiten Apparat abgedruckt. Hier konnten die übrigen Lesarten 
der Gruppe nicht beigefügt werden. Die III. Überlieferungsgruppe, die den 
Versuch einer späteren Vermittlung zwischen den Gruppen I und II dar- 
stellt, konnte nicht durch einen vollständigen Zeugen zu Wort kommen; 
doch erscheinen gelegentlich Lesarten der Handschrift H im ersten Ap- 
parat. Auf diese Weise steht zwar nicht die gesamte Textgeschichte vor 
uns; aber das Hauptziel, das erreicht werden mußte, den alten Text in 
zuverlässiger, kritischer und lesbarer Form und sogar noch die erste Stufe 
seiner Umgestaltung vor Augen zu stellen, ist erreicht. Der Text selbst 
bietet sich in guter Form dar; besonders erfreulich ist es, daß die merk- 
würdigen Formen wie mugnde / tugnde; lebnde / gebnde; himl und dgl. 
(die in den Proben im Band 14 der Altdeutschen Übungstexte offenbar aus 
rhythmischen Erwägungen gewählt waren) wieder verschwunden sind; 
dreisilbig klingende Kadenzen liebt der Dichter besonders, und sie geben 
seinen Strophen einen eigenen Klang. Die Druckanordnung ist sehr über- 
sichtlich und praktisch; Probeseiten der Wiener, der Heidelberger und der 
Londoner Handschrift sind beigefügt. a= 

Die umfangreiche Einleitung stellt zunächst die Geschichte der Forschung 
dar; bekennt sich dabei auch zu Thesen, die m.E. doch noch der Nach= 
prüfung bedürfen {Albrecht von Scharfenberg als der Dichter; persische 
Herkunft entscheidender Motive, im Anschluß an Ringboms Arbeiten); es 
folgt das Verzeichnis der Handschriften; fast 60 an der Zahl, von denen 
die wichtigsten in ihrer Sprache beschrieben werden; es schließt sich die 
Begründung der vorliegenden Ausgabe an. Im Ganzen: eine imponierende 
Leistung. — F.M.] 


Sixten Belfrage: Carl Carlsson Gyllenhielms litterära verk= 
samhet. (Skrifter utgivna av Vetenskaps-Societeten i Lund, 48.) C. W. K. 
Gleerup, Lund, 1955; 263 S., schwed. Kr. 18,—. (Mit einer Zusammenfassung 
in deutscher Sprache S. 247—257.) [Der schwedische Reichsadmiral Gyllen- 
hielm (1574—1650), ein natürlicher Sohn Carls IX. und also ein Halbbruder 
von Gustav Adolf, hatte sich während seiner Gefangenschaft in Polen 
1601—1613 mit religiösen Problemen und insbesondere mit den Psalmen 
befaßt. Davon zeugen seine Schola captivitatis und seine weiteren Be- 
mühungen um die Übersetzung der Psalmen ins Schwedische. Die Grund- 
lage bot ihm Lobwassers Verdeutschung des französischen Psalters von 
Marot und Beza. Nach Belfrage erstrebte Gyllenhielm vor allem einen 
brauchbaren Text zu den französischen Melodien; die dichterische Form 
kam in zweiter Linie, aber gleichwohl zeigen die Bearbeitungstendenzen 
in den späteren Auflagen der Schola captivitatis auch die Entwicklung der 
Verskunst. Zum Kulturbild erweitern sich B.s Ausführungen durch aus- 
führliches Eingehen auf Gyllenhielms Mitarbeiter und auf Fragen der Buch- 
ausstattung. Gyllenhielm zeigt im übrigen die literarische Aufgeschlossen- 
heit des Geschlechts der Wasa. Er verfaßte ein autobiographisches Gedicht 
Nosce te ipsum (in französischer Sprache), nicht ohne Bedeutung für die 
Geschichte der Autobiographie (s. S.179f.), und schrieb als Quellenwerk 
für die Geschichte seines Vaters Erinnerungen an die Zeit vor der Ge- 
fangenschaft, die, obwohl nicht für die Öffentlichkeit bestimmt, nach B. 
eine ursprüngliche literarische Begabung verraten. — Gutenbrunner.] 


Karl Boost: Neue Untersuchungen zum Wesen und zur Struktur des 
deutschen Satzes, der Satz als Spannungsfeld. Berlin, Akademie-Verlag, 
1955. (= Deutsche Akademie der Wiss. zu Berlin, Veröff. des Inst. für 
Deutsche Sprache und Literatur, 4.) 88 S. [Es ist Th. Frings zu danken, 
daß er diese Arbeit veröffentlicht hat, obwohl der Verfasser nicht mehr letzte 
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d an sie legen konnte. Sie wird durch ihre Ergebnisse ihren festen 
latz in der Diskussion um die deutsche Syntax einnehmen. Erreicht wur- 
jen diese Ergebnisse durch eine angemessene Fragestellung und dadurch, 
daB Boost Sprachinhalt, grammatische Bezüge und Tonführung in ihrer 
'erbindung immer im Auge behält. Der Satz entsteht nach Boost ‘aus der 
nterschiedlichen Situation zwischen Sprecher und Hörer ..., ist eine “Ge- 
stalt”, vollzieht eine Ordnung und erzeugt eine neue Gegebenheit’ (25 f.); 
las aber ist der ‘Ertrag’ des Satzes. Dieser Ertrag wird im Deutschen durch 
sine von der Satzintension bestimmte Struktur erreicht, deren Wesen weit- 
zehend auf Spannung beruht, die aber mit unseren üblichen gramma- 
ischen Begriffen nicht zu fassen ist. Ausführlich werden die einzelnen 
eile des Satzes erórtert: der Anfang (gibt das ‘Thema’, die bekannte 
egebenheit); das Prädikat, das alles ordnend verknüpft (der Prädikats- 
Degriff ist mit Recht sehr weit gefaßt); der 2. Teil des Satzes (Boost nennt 
hn nach Ammann ‘Rhema’), der den Ertrag des Satzes ergibt, bestimmt 
or allem formal, weniger in der Tonführung durch das Prädikat. Sehr 
wichtige Ausführungen macht Boost zur ‘Entzweiung’ des Prädikats, wobei 
rennbare Verben und Verbum + präpositionalem Ausdruck in neuem 
icht erscheinen; zur Ordnung der Satzglieder am Schluß des Satzes nach 
hrem Wert; zur Verneinung mit ‘nicht’. Weitere Abschnitte sind den 
lebensätzen (hier wäre wohl noch einiges zu ergänzen), nominalen Wen- 
jungen, dem ‘Spannungsstau’ und den Abweichungen von der normalen 
Thema-Rhema’-Struktur des deutschen Satzes gewidmet. Manches ist viel- 
eicht etwas einseitig und eng gesehen, aber Boost hat sicher ganz ent- 
scheidende Seiten der deutschen Satzstruktur erfaßt und darf deshalb mit 
echt feststellen: ‘Wenn wir eins als besonderen Gewinn ansehen, so ist 
33 die Überwindung der Kluft, die zwischen Grammatik und Stilistik 
esteht’ (87). Auch für die Schulpraxis werden Boosts Darlegungen ihre 
edeutung haben. — Heinz Rupp.] 

Alois Dempf: Sacrum Imperium. Geschichts- und Staatsphilosophie 
les Mittelalters und der politischen Renaissance. Wissenschaftliche Buch- 
zemeinschaft, Darmstadt, 1954. XXIV, 574 S. [Die Wissenschaftliche Buch- 
semeinschaft hat ihren übrigen Verdiensten neuerdings das hinzugefügt, 
jaß sie wichtige wissenschaftliche Werke der jüngsten Vergangenheit in 
Neudrucken zu erschwinglichem Preis verlegt. Einer der ersten Bände 
lieses Unternehmens ist der vorliegende. Auch dem Philologen, dem 
3ermanisten ist Dempfs Buch wertvoll und vertraut geworden; es ist 
leshalb eine besondere Freude, daß es den Studenten der Germanistik 
nun leicht zugänglich ist zur Hinführung auf Hintergründe, die für die 
interpretation Walthers von der Vogelweide, des Rolandslieds oder an- 
lerer großer Dichtungen entscheidend wichtig sind. Das alte Werk ist 
lurch einen umfangreichen Rückblick bereichert, den der Verfasser auf die 
intstehung seines Buchs und die Entwicklung seitdem wirft. Ein Fort- 
etzungsband der Geschichts- und Staatsphilosophie von der Hochrenais- 
ance bis zur Gegenwart wird angekündigt; Bernhard von Clairvaux und 
Vieister Eckhart werden als Anfang und Ende des Hochmittelalters, damit 
ugleich die ‘Klärung der Perioden des Mittelalters’ als Ergebnis der 
3emühungen dreier Forschergenerationen um ein ‘gesichertes Mittelalter- 
jild’ gekennzeichnet. Die Dichtungsgeschichte des Mittelalters wird sich 
nit diesem Ergebnis auseinandersetzen müssen. — F. M.] 

Hans Ehrenzeller: Studien zur Romanvorrede von Grimmels- 
jausen bis Jean Paul. (Basler Studien zur Deutschen Sprache und Litera- 
ur, Heft 16), Francke Verlag, Bern, 1955. 277 S. [Diese Studien vermitteln 
ine weitgespannte Übersicht über Wesen und Ursprung der Vorrede. 
3eispielhaft werden die Vorreden Grimmelshausens gewürdigt und ver- 
lichen, das Verständnis der Werks aus der Vorrede umsichtig heraus- 
eholt. Dankenswert hätte sich erwiesen, die Funktion der Vorrede in der 
tesamtarchitektur des Barockromans noch eingehender zu verfolgen, in- 
lem die ‘barocke Buchfassade’ in Beziehung zu den Romangrundrissen 
'esetzt worden wäre; dies hätte noch wertvolle Durchblicke eröffnet in die 
<unst der trügerischen Vorwände und barocken Perspektiven; das Ver- 
indliche der Vorredentechnik und die individuelle Eigenart läßt sich dann 
loch wohl noch entschiedener ablesen; vor allem die individuellen Mög- 
ichkeiten des Vorspiels auf der epischen Proszeniumsbühne bleiben ein 
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wenig blaß gegenüber dem sorgsam bedachten Rhetorischen. Die Meist 
des 18. Jahrhunderts gewinnen nicht die volle, wünschenswerte Plastizität 
Einen Hinweis zumindest auf Hamann vermißt man ungern. Ein wenig zu 
stoffbefangen ist die Behandlung Jean Pauls geraten; bei diesem vorläufig 
letzten Vollender der Vorrede sind diese selbst Dichtungsformen geworden, 
die nicht nur in ihren Beziehungen oder Begründungen erfaßt, sondern 
auch als etwas Ganzes gesehen werden wollen; beispielhafte Interpreta- 
tionen bleiben hier unerläßlich; geben diese Vorreden doch nach einem 
aufschließenden Bemerken von M. Kommerell mitunter ein ‘Letztes zum 
Vorletzten der Dichtung’, vertauschen sie doch gleichnishaft die Plätze des 
Vor und Nach, verwandeln sie ihren Dienst in eine Herrschaft. Diese 
Wünsche sollen jedoch keineswegs die sorgfältigen und kenntnisreichen 
Darlegungen mindern, vielmehr kommt ihnen eine überaus fördernde 
Wirkung zu. — Gerhart Baumann.] y 

Veronika Günther: ‘Fromm’ in der Zürcher Reformation, eine 
wortgeschichtliche Untersuchung. Aarau, Sauerländer, 1955. XXIV, 220 S. 
[Der von Friedrich Ranke angeregten Arbeit liegt ein reichhaltiges und 
von der Verfasserin sorgfältig verwertetes Material zugrunde, das über- 
sichtlich dargeboten wird: ‘Fromm’ im allgemeinen (profanen) Sprachge- 
brauch (14.—16. Jahrhundert); Die Umschichtung des Wortinhalts (bei Leo! 
Jud und Zwingli); Die lat. Entsprechungen; Die Zürcherbibel. Die wichtige 
und ergebnisreiche Untersuchung zeigt, wie ‘fromm’, das im 14.—16. Jahr- 
hundert (und früher) das normgerechte Verhalten bezeichnet, im Sprach- 
gebrauch der Reformatoren unter dem Einfluß ihrer religiösen Anschau- 
ungen, besonders der von der ‘Rechtfertigung’, in den religiösen Bereich 
eindringt und jetzt vor allem das von der göttlichen Norm bestimmte: 
Verhalten meint, das nun weniger aus der Leistung des Menschen alsı 
vielmehr aus der Gnade erwächst. Man bedauert, daß sich die Verfasserin 
nicht eingehender mit den Problemen der Wortforschung auseinander- 
gesetzt hat. Manche Umwege und viele unscharfe Formulierungen hätten! 
dadurch vermieden werden können. Naturgemäß bleiben viele Fragen! 
offen. Einige Beispiele: Was meint ‘gerecht’, das so oft neben ‘fromm’! 
steht? — sicher deckt es sich nicht mit nhd. ‘gerecht’; Warum kann ‘sant- 
tus’ mit ‘fromm’ wiedergegeben werden?; Warum kann ‘fromm’ überhaupt: 
im Sprachgebrauch der Reformation diese wichtige. Stelle erringen? Drin- 
gend nötig wäre der Vergleich mit der Verwendung von ‘fromm’ bei: 
Luther und eine Untersuchung über das weitere Schicksal des Wortes —- 
es deckt sich ja in der Reformation noch nicht mit dem nhd. ‘fromm’. = 
Heinz Rupp.] 

Hartmann von Aue: Gregorius. A Medieval Oedipus Legend.| 
Translated in rhyming couplets with Introduction and Notes by Edwin! 
H. Zeydel. With the collaboration of Bayard Quinzy Morgan. Chapel: 
Hill (1955), The University of North Carolina Press. 143 S. [Edwin H.! 
Zeydel und sein Mitarbeiter geben hier das dritte der groBen Werke: 
der Stauferepik in englischer Nachdichtung heraus: Nach dem ‘Tristan’ 
von 1948 und dem ‘Parzival’ von 1951 jetzt den ‘Gregorius’. So sind nun! 
die drei großen höfischen Epiker vertreten; ‘Erec’ und ‘Iwein’ ist begreif-- 
licherweise wegen des Umfangs, aber auch aus anderem Grund der! 
‘Gregorius’ vorgezogen worden. Er wird sogar fast vollständig gegeben, 
nur knapp 200 Verse (1547—1738) werden durch eine Inhaltsangabe ersetzt: 
(leider gerade ein Stück der großen Unterredung mit dem Abt). Wiederum: 
scheint mir in erstaunlich treuer und doch rhythmisch gelungener Weise: 
diese Reimübertragung bewältigt zu sein. Háufiger als im Original ist vont 
der ‘beschwerten Hebung’ Gebrauch gemacht; zur Erleichterung der: 
rhythmischen Lesung ist im Druck in solchen Fällen ein kleines Spatium: 
eingefügt. Eine knappe Einleitung geht auf die Stoffgeschichte bis zul 
Thomas Mann ein; die lebhafte Mann-Forschung in den USA wird für! 
diese Darbietung des mhd. Werks besonders dankbar sein, und sie wird! 
Gelegenheit haben nun leichter zu sehen, was eigentlich Th. Mann aus der) 
alten Legende gemacht hat. Man darf gespannt sein, welche weiteren Zielel 
sich die bewährte Übersetzerkunst nun stellen wird. — F. M.] | 

Andreas Heusler: Nibelungensage und Nibelungenlied. Die Stoff-| 
geschichte des deutschen Heldenepos dargestellt. 5. Ausgabe. Dortmund,l 
Ruhfus, 1955. 164 S. [Das bekannte Buch erlebt hier wieder einen unver-| 
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änderten Abdruck, mit Recht und dankenswerter Weise. So sehr auch 
eute wieder der Satz aus Heuslers Vorrede zur dritten Auflage von 1929 

n ti ‘Im letzten Jahrzehnt war die Forschung zum Nibelungenlied so 
rege wie lange nicht mehr’, so bleibt doch dem alten Buch von Heusler 
seine große, ja ‘klassische’ Bedeutung. Man kann dem Germanisten kaum 
ein schöneres Werk zu Beginn seiner Studien in die Hand geben, beson- 
ders wenn man in dem großen Abschnitt über ‘Die Ziele des letzten 
Epikers’, nicht so sehr in dem einleitenden Aufriß der ‘Vorgeschichte’, den 
Kern des Werks sieht, und wenn man an die sprachliche Form der Dar- 

legungen denkt. Vom historischen Platz in der Nibelungenforschung soll 
Gdabei gar nicht gesprochen werden. — Helga Reuschel fügt ein Nachwort 
an, das Heuslers Nibelungenarbeiten würdigt und einen Blick auf die 
neueren Arbeiten zum Nibelungenlied wirft; da es schon 1949 abgeschlossen 
“hist, fehlen die Arbeiten der letzten Jahre. — F.M.] 

Wolfgang Kayser: Entstehung und Krise des modernen Romans. 
. B. Metzlersche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1955; 35 S. [Mit souve- 
äner Beherrschung des Stofflichen und in einer geistvollen Darstellung 
klärt diese Studie das erregende Phänomen, wie der ‘Roman’ in der Ge- 
fgenwart zum Repräsentanten der Literatur überhaupt aufgestiegen ist. 
Ausgehend vom Barockroman wird die Struktur der Gattung, die Wechsel- 
Sbeziehung zwischen dem Stofflichen und Menschlichen, knapp, jedoch er- 
schöpfend skizziert; über alle Verwirrungen und unabsehbaren Verschlin- 
gungen hinweg, die sich auf universalem Schauplatz ausbreiten, besteht 
eine beruhigende Zuversicht, die den glücklichen Ausgang verbürgt. Das 
Augenblickliche und das Konstante sind von einer verbindlichen über- 
ndividuellen Ordnung gehalten, der Erzähler selbst bleibt anonym, un- 
ÆfaBbar, die ‘Worte des Erzáhlers und die Worte und Taten der Figuren 
Bsind kongruent’. Mit Richardson, Fielding, Smollet, Sterne, Gellert, Wie- 
and, Goethe (der romanische Beitrag bleibt unberücksichtigt) gewinnt der 
Roman ein neues Gepräge. Der Erzähler wird persönlich, womit sich reiche 
#Möglichkeiten und überraschende Perspektiven bieten; nicht zufällig greift 
man Cervantes auf; die neuen Durchblicke nützen alle Mittel der Illusion 
und des Fiktiven in jeder Hinsicht. Zugleich aber auch wird der Roman 
“zum bevorzugten Spiegel des Wirklichen, ja darin liegt zunehmend seine 
“weitere Entwicklung. Selten gelingt die Doppelsicht aus den Blickpunkten 
des Wirklichen und des Utopischen, Vereinigungen, die Goethe in einer 
“unerschópflichen Totalität verwirklicht hat, die erst viel später völlig 
eingesehen und schöpferisch aufgenommen worden sind. Die Möglichkeit 
Jean Paul indessen besitzt weitgehend etwas Unwiederholbares. Mit rühm- 
“licher Klarheit werden die beinahe unübersichtlichen Entwicklungsten- 
*denzen dargestellt und gedeutet, der innere Monolog, die erlebte Rede, 
“Errungenschaften mit dem Ziel: ‘das völlige Verschwinden des Erzählers’ 
zu erreichen. Das Bedenkliche fortschreitender Auflösung ist nicht verhehlt 
Hund die eingetretene Krise überzeugend gefaßt, ebenso aber auch werden 
die Wege zur Uberwindung gewiesen. Den Namen von Robert Musil ver- 
"mißt man (auch einen Hinweis auf Hermann Broch); indem der Dichter 
den Roman mit einer beispielhaft durchsichtigen Analyse des Romans zu 
"vereinigen vermag — von den theoretischen Abhandlungen abgesehen — 
“bezeugt er eindrucksvoll, wie diese Form ihre eigene kritische Spiegelung 
verstattet, damit das Problematische in die Gestalt hinüberzuführen weiß. 
‚Der Beitrag, den diese Studie zur Erkenntnis des Romans im deutschen 
“und im Weltschrifttum leistet, die Anregungen, welche sie birgt, darin ist 
“ein Äußerstes erreicht. — Gerhart Baumann.] 

% August Langen: Hans Carossa. Weltbild und Stil. Erich Schmidt 
“Verlag, Berlin-Bielefeld-München, 1955; 188 S. [In einem klar gegliederten 
"Aufbau werden die Leitbilder der Naturanschauung Carossas aufgewiesen, 
ihre Herkunft bestimmt und das Eigentümliche seines Aneignens abgeho- 
“ben; die Grunderfahrungen von ‘Geist und Materie’, ‘Licht und Finsternis’, 
“Tod und Leben’, ‘Mann und Weib’ sinnvoll in ihren Beziehungen verfolgt 
‚und ihr Quellgebiet erforscht, vornehmlich bei Goethe und Stifter, aber 
"auch bei Homer, Herder, Novalis. Kenntnisreich und ergiebig ist das 
"Gegenständliche gefaßt, die Magie des Wirklichen aufgewiesen und die 
"innere Heilkraft. Die Ausführungen über ‘Symbolik’ hingegen bleiben ein 
' wenig unterscheidungslos, nicht entschieden genug definiert. Die ein- 
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gehenden Untersuchungen über Naturbildlichkeit und Prosarhythmus dür: | 
fen zusammen mit der Interpretation Martinis als grundlegend angesehen 
werden. Alle Elemente sind bloßgelegt und zu hoher Evidenz vereinigt. 
Problematisch bleibt die Intention des ‘Epilogs’; die Gegenüberstellung © 
mit Hesse und vor allem mit Thomas Mann ist denkbar unangemessen, 
zufällig und verzerrt die Umrisse. Ein Frage, die unauflöslich mit ‚dem. 
‘Stil’ verknüpft, unterläßt das sonst so gründliche Buch merkwürdiger- 
weise: diejenige nach den epischen Formen Carossas. Und doch hätten sich 
erst aus diesem umfassenden Blickpunkt- alle Beobachtungen zusammen- 
geschlossen; schärfer noch als im Einzelnen hätte sich das Eigentümliche, 
ausgeprägt und eine abschließende kritische Würdigung erlaubt, die der 
behutsame Forscher ausgespart hat. Deshalb kann man sich für ein 
Wiederbegegnen mit einer künftigen Auflage den Wunsch nicht versagen, 
daß die auf diese Weise fragmentarisch gebliebene Gesamtauslegung durch 
ein entsprechendes Kapitel ergänzt wird, welches dann das Getrennte end- | 
gültig zusammenführt. — Gerhart Baumann.] | 

Deutsche Liederdichter des 13.Jahrhunderts. Hg. von Carl © 
von Kraus. 7. Lieferung besorgt von Hugo Kuhn. Tübingen, Niemeyer, 
1955. S.289—432. [Das Ende dieser dritten Lieferung des Kommentars‘ 
entspricht dem Anfang der dritten Text-Lieferung; der ‘Rubin’ wir 
gerade noch zu Ende geführt. Einen großen Teil des Raums nimmt die 
Kommentierung der ‘Namenlosen’ ein, die sinnvoll nicht als Masse, son- 
dern nach den Handschriften gekennzeichnet als Einzelpersonen erscheinen. 
An dieser Stelle, aber auch an anderen in dieser Lieferung (wie im Ge- 
samten des großen Werks), wird wiederum deutlich, wie viele Ansätze 
sich jetzt neu für die Erforschung des nachwaltherschen Minnesangs er- 
geben: hier scheint mir das größte Verdienst des bedeutsamen Unter- 
nehmens zu liegen. — F. M.] ; 

Njal’s saga. Translated from the Old Icelandic with introduction 
and notes by Carl F. Bayerschmidt and Lee M. Hollander. New 
York University Press (for the American-Scandinavian Foundation), New 
York 1955. XII und 388 S., 2 Karten. [In stattlichem Gewande, würdig der 
größten Saga Islands, lest C. F. Bayerschmidt seine Übersetzung der 
Njala vor. Die Textgrundlage dieser zweiten Übertragung ins Englische 
bot Finnur Jönssons Ausgabe in der Altnordischen Sagabibliothek (1908), 
doch konnte auch die neue Edition in Islenzk Fornrit (1954) noch benützt 
werden. Die Übersetzung ist genau und treffend und vor allem auch ' 
schlicht, wie es sich für eine Saga gehört. Sie hat nicht das große Ziel 
der stilprägenden Verdeutschung von Heusler in der Sammlung Thule 
und sie wird nicht zuletzt aus diesem Grund manchmal deutlicher als die 
Saga, deren schwebendes Wort von Heusler bewahrt wird. So lautet, was 
Gunnarr beim Anblick seines von den Feinden getöteten Hundes Sämr 
sagt (Kap. 77): Sárt er pu leikinn, Samr föstri, — ok bud svá sé til cetlat, 
at skamt skyli okkr i medal, in der vorliegenden Übertragung: Hard have 
you been dealt with, my brother Sam, and who knows but it is fore- 
ordained that the same fate befall me soon, bei Heusler: Dir ist böse mit- 
gespielt, Freund Sam, und wer weiß, die Meinung ist, ich solle dir bald 
nach. Heusler verlangt damit freilich recht viel vom Leser. Daß wir nun | 
zwei moderne Übersetzungen abwägen können, hat großen Wert für die 
Suche nach dem eigenen Ausdruck (so würde ich für meine Person an 
der aufgeführten Stelle sagen: Übel ist dir mitgespielt, alter Sam, und 
vielleicht ist’s zugedacht, daß wir bald wieder beisammen sind, weil man 
so cetlat genauer trifft und mir die Frage: Wer hat es uns zugedacht, die 
Feinde? — das Schicksal? fühlbarer wird). — Die Einführung (S. 1-15) , 
und die Übertragung der Strophen stammen von Lee M. Hollander. In 
beidem zeigt sich die Kunst, dem Leser nicht zu viel Einzelheiten zuzu- 
muten und doch den rechten Eindruck hervorzurufen. Mir scheint nicht, 
daß der ‚Anschluß an die traditionalistisch-gehemmte Auffassung von 
Finnur Jönsson wesentliche Schäden nach sich zog; es dürfte für das 
Ganze z.B. wenig ausmachen, wenn dogla deilir als ‘gold-ring-giver’ er- 
scheint, obwohl statt des ganz hypothetischen dogull ‘Kleinod’ der Ansatz 
von dogull ‘Krieger’ als Rückbildung aus doglingr ‘Fürst’ auf den eben- 
falls häufigen Typus ‘Befehlshaber der Mannen’ führen würde (Kap. 78, 
S. 164). — Gutenbrunner.! 
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Deutsche Philologie im Aufriß. Hg. unter Mitarbeit zahlreicher 
amhafter Fachgelehrter von Wolfgang Stammler. Lief. 22., 23., 24., 25. 
erlin, Bielefeld, München, E. Schmidt. (= Band 3, Sp. 385—1152.) [Der 
itte Band des großen Werks wird mit den vorliegenden Lieferungen fast 
Ende geführt; es fehlen nur noch wenige Stücke. Diesmal werden 
nächst die Beziehungen zu den Nachbarliteraturen zu Ende besprochen: 
ussische Literatur in Deutschland (Rammelmeyer); dazu an späterer 
telle (Lief. 24) auch ‘Der Einfluß der französischen Literatur auf die 
eutsche’ (Oppenheim); ‘Tschechisch-deutsche’ und ‘Südslavisch-deutsche 
iteraturbeziehungen’ (A. Schmaus). Es folgen die ‘Geschichte des deut- 
chen Theaters’ (Borcherdt), dann die übrigen Nachbargebiete wie ‘Zeitung 
nd Zeitschrift’ (d’Ester); ‘Film’ (Stepun); ‘Rundfunk’ (Seeberger); ‘Musik 
nd Dichtung’ (Just); ‘Schrifttum und Bildkunst im deutschen Mittelalter’ 
Stammler). Dazwischen geschoben ist eine Darstellung der ‘Stoff- und 
Totivgeschichte’ (Frenzel). — Die 25. Lieferung faßt unter dem Stichwort 
er Dichter hat das Wort’ drei Beiträge zusammen, in denen H. E. Holt- 
usen über ‘Das lyrische Kunstwerk’; W. Bergengruen über ‘Erzäh- 
ende Prosa’; B. v. Heiseler ‘Gedanken über das Drama’ schreiben. Es 
ar ein glücklicher Gedanke des Herausgebers, den man sich allerdings 
mfassender ausgeführt wünscht. — Der größere Teil der Lieferung gilt 
em, was man früher ‘Altertumskunde’ nannte: ‘Germanische Gegen- 
andskultur’ (V. Kellermann) und ‘Sachgüter des Mittelalters und der 
Meuzeit werden behandelt. Inzwischen ist bereits die Subskription zur 
weiten Auflage des Werks eröffnet; das zeigt deutlich, wie sehr das 
w/erk einem Bedürfnis entgegenkommt. Hier wird dem Herausgeber sicher 
Wie Möglichkeit gegeben sein, noch einige Ungleichheiten zu ebnen, vor 
lem die sachliche Ordnung so zu gestalten, wie er sie geplant hat; auch 
inige allzu knappe Beiträge doch so zu erweitern, daß sie ihren echten 
Tert erhalten. — F. Maurer.] 
À La Saga d’Eric le Rouge. Le Récit des Grenlandais. Texte 
Sslandais avec introduction, traduction, notes, glossaire et 4 cartes par 
Maurice Gravier. (= Bibliothèque de Philologie Germanique, publ. sous 
M direction de A. Jolivet et F. Mossé, XVII.) 227 S. Aubier, Editions 
Montaigne, Paris, 1955. [Die Saga von Erich dem Roten und die Geschichte 
jon den Grönländern haben von jeher durch ihre Nachrichten über 
winland-Amerika-Fahrten die Aufmerksamkeit auf sich gezogen (vgl. au- 
tr der S. 5 ff. genannten Literatur F. Genzmer, Universitas 6, 1951, 1071 ff.; 
@ıf S. 7 unten soll es Richard Hennig heißen). Auch die umsichtige Ein- 
@itung von Gravier widmet sich vor allem den Entdeckungsproblemen. 
übrigen darf darauf hingewiesen werden, daß im 4. Kapitel der Eiriks- 
ga die eingehende Schilderung des Auftretens und der Tracht einer 
eherin steht. 

Der Herausgeber bietet an Beigaben und Erläuterungen, was man sich 
ünschen kann. Die Einrichtung und ferner die geschmackvoll einfache 
Fusstattung des Bändchens darf man als ein Muster für Leseausgaben 
#shmen. Der Text hält sich an Íslenzk Fornrit V; die Übersetzung folgt 
“=m Isländischen genau und gibt eine Kontrolle bei der Lektüre des 
Marallel gedruckten Urtextes. Die Ortsnamen wurden ins Französische 
ertragen, so daß man eine fortlaufende Namenerklärung zur Hand hat 
- man sieht bei dieser Gelegenheit, was Bewahrung bzw. Verlust der 
ominalkomposition bedeuten. Einige Kleinigkeiten ließen sich wohl an- 
erken (so ist Arnarstapi im Index genauer gefaßt als in der Überset- 
ting), aber das mindert nicht die Freude, mit der wir diese praktische 
usgabe begrüßen und ihr Nachfolger wünschen. — Gutenbrunner.] 
Johann Hubert Slangen: Johann Christoph Gottsched: Beobach- 
ingen über den Gebrauch und Mißbrauch vieler deutscher Wörter und 
*edensarten. Diss. phil. Utrecht, 1955. 405 S. [Ein bedeutendes, fast un- 
kanntes sprachliches und sprachwissenschaftliches Quellenwerk des 18. 
@ahrhunderts wird durch die vorliegende Utrechter Dissertation der Fach- 
Wissenschaft und weiteren Kreisen wieder zugänglich gemacht. Der Her- 
Sısgeber läßt dem Text eine eingehende und sachkundige Einleitung vor- 
usgehen, in der die historischen, geistesgeschichtlichen und wissenschaft- 
©chen Zusammenhänge hergestellt werden (im Gebrauch der Fachtermini 
|- z.B. Begriff, Bedeutung — wünschte man sich größere Präzision). Dem 
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Text folgen ausführliche Anmerkungen, deren Wert besonders darin be 
steht, daß zu Gottscheds Ausführungen kritisch Stellung genommen wird 
und daß sie thematisch ähnlichen Ausführungen anderer Sprachwissen- 
schaftler des 18. Jahrhunderts entgegengestellt werden. — Heinz Rupp 
Gerhard Storz: Goethe-Vigilien oder Versuche in der Kunst, Dich- 
tung zu verstehen. Ernst Klett Verlag, Stuttgart 1953. 208 S. [In wohl- 3 
ausgewogenen Studien ist eine Reihe von Interpretationen vorgelegt, die - 
sich mit dem ‘Werther’, dem ‘Wilhelm Meister’, der ‘Iphigenie’ und dem _ 
‘Faust’ I vor allem beschäftigen; feinsinniges Betrachten und unentwegtes 
Bemühen, die Sprache der Formen und die Formen der Sprache zu er- 
kennen, zeichnet diese Versuche aus. Zuweilen freilich behalten die Er-_ 
gebnisse etwas Einseitiges und doch wohl auch Anfechtbares, das daher 
rührt, daß nicht alle erforderlichen, sich ergänzenden Sichtweisen durch- 
geführt werden; das ‘Dramatische’ der ‘Iphigenie’ entspricht der Dichtung 
nicht vollkommen; dabei bleibt unberücksichtigt, wie weniger der Zwang 
der Situation, sondern lange vorhandene Einsichten das beklemmend 
Verworrene bedenken und das Drohende in leisen Übergängen zur Klä- 
rung führen; es waltet ein bewußtes Zurückweichen vor jeder jähen 
Forderung und Entscheidung, ein Gewährenlassen in der Gewißheit, daß 
das lösende Wort das innere Wissen bestätigt und die Zuversicht recht-. 
fertigt. Gewisse Bedenken gegenüber dem ‘Werther’ als “Tagebuchroman’ 
kann man auch nicht unterdrücken; nicht nur daß Goethe die Vorzüge 
der Briefform selbst beleuchtet hat, vor allem aber die eingenommene 
Doppelhaltung legitimiert sich auf diese Weise vollkommen. Einsichtige 
Betrachtungen sind den ‘Lehrjahren’ gewidmet. Wie sich im Nacheinander 
das Nebeneinander menschlichen Tuns und Denkens ausbreitet, wie ‘Bil= 
dung’ bedachtes Wirken und auswählendes Besinnen, zeichnet sich klar ab; _ 
bestimmt harren in dieser Hinsicht noch weitere Geheimnisse der Form 
der Deutung, in dem, wie die Ordnungen an den Individuen aufgewiesen 
werden, in bedeutenden Situationen sich wechselseitig erhellen und in 
Reflexen sich offenbaren. Ansprechend ist die Einführung in ‘Faust’ I; 
vielleicht, daß dem liebevollen Blick sich das Ganze im Einzelnen und das 
Einzelne im Ganzen nicht völlig spiegelt, indessen verdient das angemes- — 
sene und vornehme Betrachten hohe Wertschätzung. — Gerhart Bau- 
mann.] ; 
Ralph Tymms: German Romantic Literature, London 1955 (Methuen — 
u. Co.). 406 S. [Es handelt sich in diesem Buch des Londoner Dozenten um 
eine eingehende Darstellung der Entwicklung der deutschen Romantik, 
ihrer Ästhetik und der sie realisierenden Dichtung. Ausgehend von einer 
Klärung des Romantikbegriffs und einer kurzen Betrachtung der sozialen 
und politischen Bedingungen, unter denen sich die romantische Bewegung 
erhob, werden die wesentlichen Vertreter der romant. Dichtung in inein- 
andergreifenden Analysen ihrer Werke behandelt, wobei eine chronolog. 
Ordnung gewahrt bleibt. Besonders eindringlich geschieht dies für die 
Repräsentanten der ersten Jenaer ‘Gruppe’ der als Einheit gesehenen 
Bewegung (Fr. Schlegel als ästhet. Gesetzgeber, Tieck als literar. Initiator 
[‘Impresario’], Novalis als der romant. Dichter). Ebenso erfahren Dichter 
der zweiten, Heidelberger Gruppe als Erfüller frühromantischer Ver- 
sprechungen eine gründliche Erörterung, Entsprechend der vom Vf. ge- 
sehenen allmählichen Verdünnung der romant. Substanz, werden die 
Spätromantiker, wie Eichendorff, Uhland, Kerner usw., knapper behandelt, 
jedoch gleichwohl in ihrem dichterischen Rang erkannt. Neben Zacharias 
Werner wird auch Heinrich v. Kleist auf Grund romant. Züge in die 
Romantik gestellt, wie es teilweise auch in der deutschen Literaturwissen- | 
schaft geschieht. Die Darstellung verfolgt die romant. Bewegung auch über 
1830 hinaus, in Hinweisen auf die Nachromantiker (Hauff, Mörike u.a.) 
und die Neuromantik unserer Zeit. Das Romantische gilt als ‘undying 
component’ deutschen Geistes, die Romantik als ihr ‘most explicit ex- 
pression’. Im Ganzen beschränkt sich die Darstellung auf die romant. | 
Dichtung. Nicht berücksichtigt — wenn auch erwähnt — wird die ger- | 
manist. Forschung der Heidelberger und Spätromantik (Görres, J. u. W. 
Grimm, Uhland), wie auch die romantischen Einzelwissenschaften (Na- 
turwissenschaften, Medizin, Rechtswissenschaft, Staatslehre) keine Beach- 
tung finden. Kritisch muß auch vermerkt werden, daß in Konsequenz der 
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Grundthese einer einheitlichen romantischen Bewegung die neuen Züge 
der Romantik von Heidelberg, die aus der Jenaer Schule nicht zu ent- 
wickeln sind, wie vor allem die Entdeckung des Mythos, nicht gesehen 
werden. Ungeachtet dieser Vereinfachung, die aber dem Buch Klarheit 
und Geschlossenheit verleiht, stellt die frische und lebendige Darstellung 
mit ihren bestimmten Formulierungen eine gute Einführung in die Dich- 
tung der deutschen Romantik dar. — Erich Ruprecht.] 

Leo Weisgerber: Vom Weltbild der deutschen Sprache; 1. Halb- 
band: Die inhaltbezogene Grammatik, 2. Halbband: Die sprachliche Er- 
schließung der Welt. 2. erweiterte Auflage. Düsseldorf, Schwann, 1953/54. 
(= Ders.: Von den Kräften der deutschen Sprache, Bd. 2) 267 und 284 S. 
[Diese 2. Auflage, die gegenüber der 1. (1950) auf mehr als das Doppelte 
erweitert ist, zeigt keinen entscheidenden Wandel der bekannten Grund- 
gedanken Weisgerbers. Sie trennt die beiden Hauptkapitel der 1. Auflage 
in 2 Halbbände auf; das bedeutet, daß Weisgerber der grammatischen 
Untersuchung wesentlich größeres Gewicht beimißt als früher, was zur 
Folge hat, daß der Inhalt des 2. Halbbandes einen soliden Unterbau erhält. 
Außerdem wurde die seit 1949 erschienene Literatur ausführlich einge- 
arbeitet. Auch die Neuauflage bietet nicht für alle auftauchende Fragen 
fertige Lösungen, aber — und hierin liegt neben der grundsätzlichen 
Fragestellung der Hauptwert des Buches — die Fülle der Anregungen, 
Hinweise und Probleme ist fast unerschöpflich. Im 1.Halbband sucht 
Weisgerber Wege, um von einer laut- und sachbezogenen Grammatik, 
deren Eigenwert anerkannt wird, zu einer inhaltbezogenen zu kommen. 
In manchmal vielleicht etwas zu ausführlicher Form wird der inhaltliche 
Aufbau des Wortschatzes behandelt (Wortinhalt, Wortfeld, Wortstände), 
besonders ausführlich der Aufbau der Wortfelder. Hier gelingt eine wich- 
tige Vertiefung der bisherigen Ansichten, wenn auch wohl das letzte Wort 
noch nicht gesprochen ist (die Verbindung von Wortfeld und Redefügung 
kommt nicht recht in den Blick). Wichtige Ergebnisse bietet auch das 
folgende Kapitel (inhaltbezogene Syntax), in dem die Denkkreise der 
Wortarten, der Satzteile, Satzglieder und der Satzbaupläne behandelt 
werden; es zeigt aber auch, daß hier noch viel zu tun ist. Der 2. Halbband 
gliedert sich parallel zum 1., nur ist jetzt die Sprache als energeia ge- 
sehen. Er hat durch die Ausweitung (Einbeziehen fremdsprachlichen und 
frühdeutschen Materials u.a.) und durch die Verwertung neuer Literatur 
(Zinsli, Leisi, Hartmann u.a.) sehr gewonnen. Man wird aber gerade der 
sprachgeschichtlichen Forschung ein noch stärkeres Gewicht beimessen 
müssen, als Weisgerber es tut. Viele — inhaltbezogene — Feststellungen 
lassen sich nur begründet treffen, wenn sie sprachgeschichtlich fundiert 
sind. Das zeigt sich z.B. an Weisgerbers Erörterungen zur Frage des deut- 
schen Passivs. Der sprachgeschichtliche Befund wird hier nicht unwichtige 
Modifizierungen ergeben. Es ist nicht möglich, auch nur auf die wichtigsten 
Probleme näher einzugehen. Nur noch zwei Hinweise: Weisgerber sieht 
m.E. die Sprache zu ausschließlich als ‘Reich des gestaltenden Geistes’ 
(II, 272); Sprache ist aber auch gemüts-, stimmungsbedingt; man müßte, 
glaube ich, diesen Bereich noch stärker einbeziehen. Die methodisch not- 
wendige Trennung von Wort- und Satzlehre darf nicht dazu führen, daß 
das Ineinandergreifen beider — gerade wenn man auf das Inhaltliche sieht 
— zu sehr an den Rand rückt. Noch ein terminologisches Bedenken: Weis- 
gerber trennt die grammatische Untersuchung von der eigentlich sprach- 
wissenschaftlichen — der energetischen — ab; den terminus Sprachwissen- 
schaft — bei allen terminologischen Vorbehalten des Verfassers — nur 
darauf zu beschränken, scheint mir nicht glücklich. — Heinz Rupp.] 

Wilhelm Wissmann: Skop. Berlin, Akademie-Verlag, 1955. (= Sit- 
zungsberichte der deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 
Klasse für Sprachen, Literatur und Kunst, Jg. 1954, Nr.2) 30 S. [Der Ver- 
fasser bespricht zuerst die angelsächsischen Belege von ‘scop’ und ‘gleo- 
man’ und zeigt, daß beim Skop ‘keine Entwicklung vom adligen Hofsänger 
zum niedrigen Spaßmacher anzunehmen’ ist, ‘sondern, daß das Wort beides 
umfaßte’ (14). Es ergibt sich damit eine Parallele zu den Ergebnissen 
| P. Waremanns (Spielmannsdichtung, 1951). Für das Festland gilt Ähnliches. 
* Hier fällt auf, daß das Wort sowohl den ‘Dichter’ als auch die ‘Dichtung’, 
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lautliche Entwicklung und die Bildungsweise. Er sieht in ‘skopf’ eines de c | 
Nomina postverbalia, stellt aber fest, daß es der einzige Fall ist, daß eine 
solche Bildung Nomen agentis und Nomen acti darstellt. Zur Deutung 


dieses Befundes stellt Wissmann die interessante These auf, daß diese 
auffällige Doppelbedeutung unter dem Einfluß von lat. ‘mimus’ entstanden 
ist, das dieselbe Doppelbedeutung zeigt. Diese Neubildung müßte aber 
dann — nach Wissmann — vor der Abwanderung der Angelsachsen auf- 
gekommen sein, da ‘mimus’ im Mittelalter nur noch den Artisten be= 
deutet. — Heinz Rupp.] 

Trübners Deutsches Wörterbuch. Begründet von Alfred Götze. 
In Zusammenarbeit mit Eduard Brodführer und Alfred Schirmer hg. 
von Walther Mitzka. 50. bis 57.Lief. (= Bd.VI, Lief.3—9: Schicksal— 
Süßholz; Bd. VII, Lief. 2: Topf bis tribe. S. 65—695 und S. 65—144, 
Berlin und Leipzig, W. de Gruyter, 1955. [Sieht man diese stattliche Pro- 
duktion des einen Jahres 1955 an, so darf man sich darauf freuen, daß 
nun das bedeutsame Werk rasch zu seinem Abschluß geführt werden wird. 
Nach seinem glänzenden Anlauf unter Alfred Götzes Führung; nach dem 
Stillstand, der durch die Kriegs- und Nachkriegszeit verursacht war, hat 
es nun Walther Mitzkas Energie erfreulich erneut in Bewegung gebracht. 


Diesmal kommt der sechste Band zum Abschluß, von Götze bereits (als 


zweiter Teil seines ‘dritten’ Bandes) mit einer Lieferung 1937 begonnen; 
der siebente Band, auch er schon 1937 als ‘Band 4’ angefangen, wird gerade 
noch in Angriff genommen. Hoffen wir für ihn im Jahre 1956 den gleichen 
flotten Fortgang und Abschluß, wie ihn der sechste 1955 gefunden hat. 
Dankbare Benutzer, besonders auch an den Schulen, sind ihm zu wünschen 
und werden ihm sicher sein. — Das Titelblatt zum sechsten Band ist ohne 
jedes Vorwort erschienen; es wäre aber sehr erwünscht gewesen, etwas 
Näheres über die Grundsätze und Gesichtspunkte zu hören, unter denen 
das Werk weitergeführt wird. Besonders dankbar wäre man für eine Nach- 
richt darüber, wer nun die einzelnen Wortgeschichten geschrieben hat. Bei 
Abschluß der ersten Bände wurde jeweils ein Verzeichnis nach Bearbei- 
tern gegeben; bis zu Götzes Tod stand es noch in den Umschlägen der 
Lieferungen. Seitdem fehlt es. Der für den Benutzer bequemste Weg: die 
einzelnen Artikel mit dem Namen der Bearbeiter zu zeichnen, wurde 
schon früher vorgeschiagen. Ist er nicht gangbar? Es ist keineswegs un- 
wichtig zu wissen, wer die einzelnen Stichworte bearbeitet hat, und es 
wäre sehr zu wünschen, daß wenigstens bei Abschluß des gesamten Werks 
die Liste, die seit Band IV fehlt, für das Ganze noch einmal zusammen- 
gestellt und angefügt wird. — F. Maurer.] 

Luxemburger Wörterbuch. 7. Lieferung: Ga—Grippert (S. 1—80). 
Luxemburg, Linden, 1955. [Der zweite Band des planmäßig fortschrei- 
tenden Werks beginnt mit dieser Lieferung. Ein Großteil, fast zwei Bogen, 
nehmen die Zusammensetzungen mit ge- ein. Die Anlaute g- und k-; auch 
die schwerer zu trennenden gr- und kr-, gl- und kl- sind nicht, wie bei 
anderen Wörterbüchern, vereinigt. Eine praktische technische Hilfe erin- 
nert an diese Tatsache: eine kursiv gesetzte Zeile am Kopf der betref- 
fenden Seiten. — F. M.] 

Wossidlo-Teuchert: Mecklenburgisches Wörterbuch. Im Auftrage 
der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin aus den Sammlun- 
gen Richard Wossidlos und aus eigenen Ergänzungen bearb. und hg. 
von Hermann Teuchert. Lief. 11 (II, 2) Bullsäl bis Darm; Lief. 12 (II, 3) 
Darmbeerbom bis dor unter Mitarbeit von Katharina von Hagenow fj. 
Spalte 129—384. Akademie-Verlag G. m. b. H., Berlin, in Arbeitsgemein- 
schaft mit Karl Wachholtz Verlag, Neumünster, 1955. [Das Mecklenbur- 
gische Wörterbuch hatte 1943 mit der 10. Lieferung den zweiten Band 
begonnen; 1945 war die 11. Lieferung noch erschienen, sie ist offenbar aber 
nicht mehr in alle Hände gelangt; denn jetzt wird sie in einem Neudruck 
vorgelegt, der Raum spart und daher auf Spalte 256 einige Zeilen weiter 
kommt als der Druck von 1945. Die Folge ist, daß sich jeder Abonnent die 
neue Ausgabe sichern muß: nur an sie schließt die folgende, die 12. Liefe- 
rung, an, die erfreulich rasch gefolgt ist. Die Artikel sind in der bisheri- 
gen Art gestaltet; eine Anzahl anschaulicher Abbildungen ist wieder bei- 
gegeben. In der bewährten Hand von Hermann Teuchert möge dem 
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Werk ein rascher Fortschritt beschieden sein, nachdem es nun die Berliner 
Akademie gleich andern Wörterbüchern in ihre Förderung einbezogen hat. 
— Bei Neubestellungen auf das Gesamtwerk wird ein Subskriptionspreis 
(von 9,— DM je Lieferung) eingeräumt. — F. M.] 


Englisch 


The World’s Classics, Oxford 1955. Nr. 544: Clarendon, Selections 
from The History of the Rebellion and the Civil Wars and The Life by 
Himself, edited by G. Huehns; Nr. 547: Father Brown, Selected Stories by 
G. K. Chesterton, With an Introduction by Ronald Knox. [Die Auswahl 
aus Clarendon bringt vor allem die längeren oder kürzeren Biographien, 
Charakteristiken und epigrammatisch zugespitzten Beurteilungen in denen 
seit langem ein besonderer Wert des Werkes gesehen wird. Sie reichen 
von der Selbstcharakteristik Clarendons, den Charakterbildern von Char- 
les I., Ben Jonson, Laud, Strafford, Hampden, über die Bürgerkriege, Ver- 
bannung und Restoration bis zum zweiten Herzog von Buckingham. Neben 
diesen auch heute noch reizvollen Charakteristiken erscheint aber auch 
genug von Clarendons historischer und vor allem politischer Argumen- 
tation, um dem Leser einen allgemeinen Eindruck vom Werk und seinem 
klugen, zuweilen eigensinnigen und bis zu Arroganz überlegenen Verfasser 
und seinem bewußt brillanten, zugleich gewandten und kraftvollen Stil 
zu geben. Ein Essay von 23 Seiten über die Zeit und ihre Probleme und 
über Clarendon selbst und seine Darstellung dieser Zeit dient als er- 
wünschte Einleitung. — Von den 49 Father-Brown-Geschichten Chester- 
tons hat sein Freund und Kollege Ronald Knox 19 ausgewählt, unter denen 
jeder Leser wohl auch die ihm als beste erscheinenden Geschichten finden 
wird. Jede einzelne Erzählung ist faszinierend, hintereinander gelesen er- 
scheinen sie unerträglich. Die Erklärung hierfür läßt sich wohl in einer 
Bemerkung von Knox in der Einleitung finden. Chesterton überfüllte 
jedes Medium das er benutzte bis es nicht mehr seiner natürlichen Form 
entsprach, Biographie, Essay, Schauspiel oder Detektivgeschichte. Zudem 
stattete er seine Father-Brown-Geschichten mit Schilderungen atmosphä- 
rischer Stimmungen aus, die eine starke Belastung der ohnehin nicht sehr 
tragfähigen Struktur darstellen, wie literarisch kunstvoll sie auch sein 
mögen. Die Einleitung von Father Knox enthält über die kluge und 
freundschaftliche Präsentation des Autors hinaus noch zwei Bemerkungen 
von allgemeinem Wert für die Erkenntnis der Gattung. Es gibt eine ideale 
Länge für Detektivgeschichten, etwa ein Drittel des üblichen modernen 
Romans, und solche Zusammenhänge zwischen meßbarer Erscheinung und 
innerer Form sind nicht allzu häufig, als daß dieser Hinweis nicht Beach- 
tung verdiente. Chestertons meist kürzere Geschichten sind daher durch 
eine ‘rather breathless atmosphere’ ebenso gekennzeichnet, wie etwa die 
umfangreicheren Romane von Dorothy Sayers durch die Entwicklung zur 
‘novel of manners’. Die andere Beobachtung von Knox ist, daß für den 
Erfolg von Detektivgeschichten die Figur des Detektivs selbst entscheidend 
ist: er muß eine Persönlichkeit sein, aber nicht so vollkommen, daß er 
nicht mehr liebenswert wäre. Diese Beobachtung berichtigt ein altes Vor- 
urteil, das den Erfolg der Erzählung im rätselhaften Verbrechen und seiner 
Enträtselung, also im Stoff, statt in den Gestalten sucht. — F. Wölcken.] 

B. Danielsson: John Hart’s Works on English Orthography and 
Pronunciation. Pt. I. Almquist & Wiksell, Stockholm 1954. 338 pp. [The 
present vol. contains the usual preliminary matter and then a very ex- 
tensive and elaborate biographical section with 31 appendices (pp. 13—86), 
a section on extant copies of Hart’s works (pp. 87—106), notes on the 
author’s editorial technique (pp. 106—108), the text of Hart’s MS vol. of 1551 
(pp. 109—164), a reprint with variants of his Orthography 1569 (pp. 
165—228), a reprint with variants of his Method 1570 (pp. 229—250) and a 
word index. — While insisting on the great value of Hart as a ModE ortho- 
epist, Jespersen paid too little attention to the question as to what kind 
of English Hart represented. In this matter, the present vol. is authoritive. 
In fact, strict linguists can hardly imagine the painstaking work under- 
lying the biographical part of the vol. The task here achieved implies a 
thorough search in more than 30 public and private libraries and archives 
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in different countries, and the material unearthed refers not only to H 
himself but to all branches of the Hart family involving more than 2 
pedigree references which are then followed up whenever material wa 
available. In this way, immature guess-work is disposed of! and Hart 
identified as of Middlesex descent. Here we have a safe corner-stone for 
the assessment of his dialect. We look forward to the second vol. where 
the result of this fact will be embodied. — The author regrets that his. 
edition cannot match a facsimile copy, but we have many occasions of 
controlling the great accuracy with which he works. There are 25 fac- 
similes referring to the biographical as well as to the textual and other: 
matter which furnish additional proofs of the author’s high scholarly 
qualities, already amply evident in his previous investigation into intricate 
English stress conditions. His scholarly spirit, learning and intellectual | 
qualifications are well evidenced. — S. B. Liljegren.] 

H. Kökeritz: Shakespeare’s Pronunciation. Yale U. P, New Haven 
1953. XV + 516 pp. [The present vol. treats of vowels and consonants in | 
the usual way. The material also includes doubtful plays. There are |: 
sections on method and general features of the subject, on Sh.s homoymie 
puns, some 30 pp. phonetic transcriptions, 3 appendices (syncope, stress, 
verse index), book list and word index. — The author has put a great deal 
of interest and industry into the vol. An adequate idea of the subject, 
however, seems to be lacking. He starts from the well-known words of 
Hamlet on the diction to be applied by the actors which the author 
believes to mean the pronunciation of individual speech sounds. The 
mistake is obviously fatal for the whole book. Another mistake is that 
Dr. K. thinks Sh.s printed texts are identical with what he wrote, not 
with the stage versions. To make this error palatable, he recurs to the 
strange theory that Sh. had a secretary. What next? — The 3rd point we 
must insist on here refers to art, not to linguistics. P. 29, Dr. Draper’s 
theory on speech tempo is criticized. Dr. K. thinks—quite rightly—that 
syncope per se is no safe indication of speech tempo. Unfortunately it is, 
in the instances quoted by the author. He is unaware that verse drama is 
not simply counting on finger tips that all syllables are there. The linguist 
who has no adequate idea of style, is at a disadvantage here. — The same 
lack of insight seems to underlie the purely linguistic parts of the vol. 
The inverted spelling epidemic which was carried to its extreme by the 
late Dr. Zachrisson and his chums, is obvious here. The interchange of 
prefixes and suffiixes which is still current in ModE furnishes Dr. K. with 
a wealth of—unfortunately mistaken—inverted spellings. In the case of un- 
possible, he abstains from this explanation, though. But not in the 
case of geographical or historical names or unusual foreign words where : 
the forms never had started from a definite basis and in consequence spell- 
ing could not indicate a definite sound change. — We note that some results 
here indicated as new are already incorporated in handbooks like Baugh’s 
History of the Eng. Lang. and that the idiomatic term ModE here 
appears in the un-English form New English (from Swed. nyengelska). 
— S. B. Liljegren.] 3 

E. B. Everitt: The Young Shakespeare. Anglistica Vol. II. Copen- 
hagen 1954, Rosenkilde and Bagger. 188 S. [Die Uberzeugung von der Echt- 
heit des bekanntlich Shakespeare zugeschriebenen Anteiles D des Morus- 
Stückes (Addition D) gibt dem Vf. dieses ausgreifenden Buches den Mut, 
auf paläographischer Grundlage in Verbindung mit literarisch-stilistischen 
Erwägungen die kühne These aufzustellen, daß Shakespeare noch folgende 
Stücke zuzuschreiben seien: Edmund Ironside (1587/88), The Troublesome 
Reign of King John, Edward III und möglicherweise das ältere Stück 
Leir. Es soll damit gleichzeitig erwiesen werden, daß Shakespeare sein 
dramatisches Wirken bereits um etwa 1586 begonnen habe. Versuchsweise 
wird von 1586/94 eine Gesamtaufstellung der uns bekannten frühen Stücke, 
der nun hinzugerechneten Werke sowie der dokumentarischen Zeugnisse 
geliefert. Im Zusammenhang damit wird eine neue Hypothese über die 
zeitliche Abfolge der Schauspieltruppen aufgestellt. Shakespeare habe sich 
zunächst als Dramenschreiber für die Queen’s Company 1587 betätigt, sich 


1 Cf. the unsound guess-work of H. Kökeritz as to Hart’s Devo i ill’ 
and Flint’s dialect provenience and statements etc. Se on 
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dann 1589 der Pembroke’s Company angeschlossen und vor dem März 1592 
der Strange’s Company. Seine ersten schriftstellerischen Versuche habe er 
wahrscheinlich als junger juristischer Kanzleisekretär unternommen. Die 
Handschrift eines solchen Sekretärs wird außer in dem Morus-Anteil auch 
in einem Brief an Edward Alleyn und dem Manuskript der Second Maiden’s 
Tragedy erkannt. Von hier aus ist die gesamte Anlage des Buches begrün- 
det, das also durch ein negatives Votum der paläographischen Experten 
ohne weiteres aus den Angeln gehoben werden könnte. Es ist schon jetzt 
zu sagen, daß zwar eine imponierende Gruppe von Gelehrten (Greg, A. W. 
Chambers, Dover Wilson) für die Echtheit von Addition D mit eindrucks- 
vollen Argumenten eingetreten sind, daß aber beileibe noch kein Kon- 
ff sensus in dieser schwierigen Frage vorhanden ist. Die Basis ist außer- 
ordentlich schmal. Das vorliegende Buch wird also mit Vorsicht aufzunehmen 
ein. — Hermann Heuer.] 

Walter Federle: Robert Brownings dramatisches Experiment. Diss. 
Zürich 1954. 128 S. [Ein Blick in das Literaturverzeichnis des Vf. belehrt 
# darüber, daß das Interesse an Robert Browning in der neueren Zeit wieder 
+ in Fluß gekommen ist. Zwar konnten die neueren Monographien von J. M. 
@ Cohen und B. Miller (beide 1953) nicht mehr berücksichtigt werden, jedoch 
2 ist es interessant, daß wir von keinem Geringeren als H. B. Charlton 1939 
= eine Darstellung über ‘Browning as Dramatist’ haben, von etwa 15 anderen 
# Untersuchungen über Brownings Dramatik (aus der allerdings zumeist 
i älteren Forschung) einmal abgesehen. Man fragt sich also, was der Vf. 
hinzuzugeben hat. Sein Schlußwort läßt erkennen, daß er in den neun 
Dramen des Dichters experimentelle Züge erkennt, die neue Wege und 
Möglichkeiten eröffnen. Stücke wie A Soul’s Tragedy und In a Balcony 
enthalten nicht nur eine noch heute aktuelle Problematik, sondern würden 
einer modernen praktischen Inszenierung durchaus zugänglich scheinen. Der 
Verfasser findet, daß sich in Brownings Dramen die weltanschauliche und 
» künstlerische Entwicklung des Dichters spiegele. Er glaubt eine fortschrei- 
tende ‘Desillusionierung’ des Dichters, begleitet von gewissen Neuerungen 
der Technik beobachten zu können. Die ‘Subjektivität’ trete mehr und 
# mehr in den Vordergrund. Das Interesse verlagere sich immer stärker auf 
die ‘Krise’, der Dichter tendiere mehr und mehr zum naturalistischen Stil 
7 hin, kombiniere mit Elementen des Melodramas und der Farcen und ent- 
2 wickle geradezu eine neue Dramenart (in der Darstellung von A. E. Du 
© Bois (1936) ‘ironic drama’ genannt). Eine ganze Reihe günstiger Voraus- 
2 setzungen sprechen für Bühnenwirksamkeit, wogegen sich als ungünstige 
+ Faktoren die strenge Isolierung der Ebenen von Ideal und Wirklichkeit, 
3 die Verlagerung des Schwerpunktes von der ‘Katastrophe’ in die ‘Krise’ 
* und ein allzu digressiver Naturalismus erweisen. — Die Ausdrucksweise 
* des Vf. ist stellenweise schwierig und prätentiös. Sein Lieblingsterminus 
E ist ‘metaphysisches Diagramm’. Er versteht jedoch zu beobachten und hat 
€ Einfälle. Einiges scheint mir überinterpretiert zu sein, so z.B. Brownings 
? Essay on Shelley’, der als Ausgangspunkt für sehr stark auffrisierte 
‘“ Grundprinzipien im Einleitungskapitel über Brownings ‘Dualismus’ dient. 
| Die bescheideneren Formulierungen des Dichters werden für mein Emp- 
[ finden zu sehr einer tönenden modernen Terminologie dienstbar gemacht. 

Das Verdienst der Arbeit sehe ich ganz besonders in den Kenntlichmachen 
* des Neuartig-Experimentellen bei dem Dramatiker Browning. — Hermann 


i Paul Meißner: England im Zeitalter von Humanisrnus, Renaissance 
* und Reformation. Heidelberg 1952, F. H. Kerle Verlag. 656 S. [Nachdem 
£ vor einem halben Jahrzehnt die kurze ‘Englische Literaturgeschichte von 
den Anfängen bis zum ersten Weltkrieg’ des Verfassers, eine Verschmel- 
zung seiner drei bekannten Göschenbände, posthum erschienen war, haben 
nun Freunde und Schüler des einstigen Breslauer Anglisten mit Unter- 
stützung seiner Gattin vorliegende umfängliche Darstellung herausgebracht, 
die als Höhepunkt seiner Forschungsarbeit gelten kann. Nach dem Vorbild 
seines Bonner Lehrers Wilhelm Dibelius hat M. schon früh den von Alois 
Brandl vertretenen Historismus gemieden und die Probleme in geistes- 
geschichtlicher Durchleuchtung mit ihren Unter- und Hintergründen be- 
handelt. Daß eine derartige Methode die Ergebnisse der Kunstwissenschaft, 
Musikgeschichte und Geisteswissenschaft weitgehend berücksichtigen muß, 
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ist gewiß. Stellte sich doch M. keine geringere Aufgabe als die politische x 
Auseinandersetzungen der Gegenwart auf Spannungen zurückzuführen, die | 
im Zeitalter der Renaissance wurzeln. Den gewaltigen Stoff von rund 

zweieinhalb Jahrhunderten faßt er unter den Blickpunkten zusammen: Die 
Welt des Wissens (Gelehrsamkeit, Erziehung, Dichtung, Elisabethanismus, 
Kulturideologie), die Welt des Handelns (Aktivismus der Idee und der Tat) 
und die Welt des Glaubens (Reformation, Gegenreformation, Calvinismus, 
Magie). Das Schlußkapitel ‘England und Europa’ (pp. 515—546) stellt die 
Quintessenz der Untersuchung dar und bietet die Beziehungen des Insel- 
reiches zu den vier großen Kontinentalmächten Italien, Spanien, Frank- 
reich und Deutschland. In überzeugender und reich kommentierter Weise 
hat M. dargelegt, daß England im Zeitalter der Renaissance eine selbstän- 
dige geistige Kultur entwickelt hat, die trotz ihrer oft massiven Eigen- 
willigkeit einen starken Einfluß auf Westeuropa ausgeübt hat. Auf dem 
Wege über den nach Westen orientierten Imperialismus und den hieraus 
folgenden Führungsanspruch Britanniens hat sich dann ein geistiger, 
wirtschaftlicher und politischer Zustand ergeben, der notwendigerweise zu 
einer gewaltsamen Auseinandersetzung mit dem Festland, in erster Linie 
mit dessen Hauptexponenten Deutschland, führen mußte. Der kundige 
Anglist und Historiker wird viele neue Anregungen aus dem stattlichen 
Bande schöpfen können. — Hans Marcus.] / 


Urban Ohlander: A Middle English Metrical Paraphrase of the Old 
Testament II. Stockholm 1955, Almqvist & Wiksell (Gothenburg Studies in 
English V). 111 S. [Nachdem H. Kalén bereits vor 32 Jahren die ersten 
500 zwölfzeiligen Stanzen dieser Paraphrase veröffentlicht hatte (Göteborgs 
Högskolas Arsskrift XXVIII, 5), folgen nunmehr die nächsten 302 Stanzen, 
die inhaltlich mit dem 2. Buch der Könige abschließen. Das Werk ist in 
zwei Hss. überliefert, Selden Supra 52 (S) und Longleat 257 (L). Erstere 
bietet (außer St. 689) den Volltext, während die andere nur ein Drittel des 
Inhalts aufweist (hier fehlen St. 522—580, 612—625, 658—686). S wurde An= 
fang des 15.Jh. in Nordengland geschrieben und ging dann durch die 
Hände eines westmittelländischen und eines schottischen Schreibers. L 
wurde zwischen 1420 und 1450 kopiert und zwar nach Schreibung und 
Wortwahl im Mittellande. Im Anschluß an Kalen setzt der Herausgeber 
das Original kurz nach 1400 an, das ein Anonymus wahrscheinlich im West 
Riding von Yorkshire verfaßte. Außer der Bibel benutzte der Autor Peter 
Comestors ‘Historia Scholastica’, eine französische Version des Alten Testa- | 
ments sowie hier und da Stellen aus den Yorkspielen. Wie sein Vorgänger | 
hat Ohlander S mit einer Reihe von Emendationen abgedruckt und die : 
Varianten von L in Fußnoten verzeichnet. — Die dankenswerte Herausgabe 
des Textes hätte gewiß noch an Wert gewonnen, wenn ihm wenigstens ein 
kurzes Wörterverzeichnis mit Fundstellen beigegeben worden wäre. Es ist 
zu wünschen, daß die restlichen 729 Stanzen bald dem Leser zugänglich 
gemacht werden. — Hans Marcus.] 


Walter F. Schirmer: Geschichte der englischen und amerikanischen 
Literatur von den Anfängen bis zur Gegenwart. Zweite neubearbeitete und 
erweiterte Auflage. Max Niemeyer Verlag. Tübingen 1954. 2 Bde., 465 S. u. 
335 S. [Was die erste wie die zweite Auflage des bewährten Werkes von : 
Walter F. Schirmer vor allem auszeichnet, ist die ungewöhnliche Kunst der 
Darstellung, mit der es dem Vf. gelungen ist, das Ganze der Literatur in — 
englischer Zunge entwicklungsgeschichtlich zur Anschauung zu. bringen, 
‘eine Schau des großen Flusses der Literatur’ zu gestalten. Kein anderer | 
Literarhistoriker der Gegenwart hat als einzelner eine gleich umfangreiche 
Gesamtdarstellung dieser Literatur aus einer einheitlichen Konzeption 
gegeben. Eigene Forschungen auf Spezialgebieten, wie etwa dem englischen 
Humanismus oder zuletzt in dem verdienstvollen Buch über John Lydgate, 
gehören zu den Voraussetzungen dieser Leistung, Sie zeigen den fein- 
sinnigen Kenner der frühen neuzeitlichen Literatur in ihrer Entfaltung | 
“in Renaissance und Puritanismus wie in ihrer Verfugung im ausgehenden | 
Mittelalter. Hier hat sich der Sinn für die klassische und klassizistische 
Tradition und Poetik, die über die der Romantik hinausgeht, ausgebildet, 
die Schirmers literarhistorisches Urteil und Interesse kennzeichnen. — Aus 
diesem Sinn für literaturgeschichtliche Kontinuität ist in der zweiten Auf- 
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lage die vollständige Einbeziehung des amerikanischen Schrifttums in die 
Darstellung erwachsen. Dieses hat sich zu mächtiger Eigenständigkeit ent- 
faltet, deren Eigenart die Literaturwissenschaft in steigendem Maße zu 
erfassen sucht. Den gegenwärtigen Stand dieser Bemühungen hält das 
bekannte von Robert E. Spiller herausgegebene Sammelwerk und sein 
eigenes Buch The Cycle of American Literature (New York 1955) fest. Bei 
Schirmer wird dem Leser vor Augen gestellt, wie allmählich und in dau- 
ernder Verflechtung mit der englischen Literatur sich die amerikanische 
von dieser ihrer geschichtlichen Grundlage ablöst, die ihr dauernder Hin- 
tergrund bleibt. Dieses wird durch die Struktur des Schirmerschen Buches 
besonders deutlich, indem die einzelnen Gattungen der Literatur in jeder 
ihrer Perioden gesondert nacheinander behandelt werden. Die einzelnen 
Werke der Dichter und Schriftsteller erscheinen im Rahmen der Geschichte 
der Gattungen, deren das Wesen der literarischen Äußerungen bestim- 
mendes Wachstum sich durch die Jahrhunderte verfolgen läßt. Damit rückt 
die Kontinuität des Schrifttums in englischer Sprache von angelsächsischer 
Zeit bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts in einen real faßbaren universal- 
geschichtlichen Aspekt. Der Vorgang dieser Kontinuität hat nur in der 
griechischen und alexandrinischen Entwicklung und in etwa in der römi- 
schen und mittellateinischen etwas Vergleichbares. — Auf diesem Hinter- 
grund tritt die Individualität der einzelnen Werke und ihrer Urheber 
durch ausgezeichnete Werkanalysen nach Inhalt, Form und Gehalt in aller 
Konkretheit heraus, wobei sich die treffsichere Charakterisierungskunst 
wie das kritisch fein abwägende Urteilsvermögen des Vfs. immer wieder 
bis in die neueste Zeit bewährt. Bei der Neubearbeitung und Erweiterung 
ist, wie ein Vergleich zeigt, große Mühe aufgewandt. Im 15. Jh. kommt 
ein neues Kapitel über relig. Lyrik hinzu, im 17. Jh. neue Autoren, im 18. 
und 19. Jh. Überarbeitungen bei Goldsmith, Hopkins, Hardy u.a. Das 
ganze 20. Jh. ist völlig neu abgefaßt. Hier will der Vf. allerdings mehr 
referierend als wertend ‘verfahren’ (vgl. Vorwort), da es sich nicht nur um 
“bleibende Literatur’ handelt, ‘deren richtige Bewertung nur bei dem der 
Historie angehörigen Kapiteln möglich ist’, sondern um ‘eine zum Ver- 
ständnis der zeitlichen Probleme helfende Literatur’. Auch für die neueste 
Zeit werden wie für die früheren Epochen in einem Einleitungskapitel der 
politische und der geistesgeschichtliche Hintergrund knapp, treffend und 
umsichtig orientierend gezeichnet. — Gegenüber diesem Gesamturteil tre- 
ten Wünsche und abweichende Meinungen im einzelnen zurück. Über 
Einzelurteile bei der Bewertung von Dichtern und Schriftstellern kann 
man verschiedener Meinung sein, nicht nur in der neuesten Zeit, ebenso 


y auch über Umfang des Textes bei der Behandlung einzelner Werke. Das 


gleiche gilt für die Periodisierung. Zu begrüßen ist, daß das 15. Jahr- 
hundert in der neuen Auflage in das Mittelalter einbezogen ist. In der 
altenglischen Zeit wäre bei der Bibliographie etwa ein Werk wie D. White- 
locks The Audience of Beowulf, Oxford 1951, als Typus der neueren 
Arbeitsweise der englischen Mediävalisten erwähnenswert und diese auch 
bei der Behandlung im Text stärker fühlbar zu machen. Das würde viel- 
leicht auch die ganze scharfe Trennung in der Nomenklatur von Buch I als 
germanische Welt und Buch II als Mittelalter in Frage stellen und dem- 


Î gegenüber der Einheit der mittelalterlichen Welt in all ihren Spannungen 


und heterogenen Elementen vom Frühmittelalter über Hoch- und Spät- 
mittelalter Ausdruck verleihen, wobei zwar die Verschiedenheit der alt- 
englischen Welt vom Kontinent aber doch auch wieder ihr Mitbau am 


| abendländischen und europäischen Ganzen gerade in dieser frühen Zeit 


stärker herauszuarbeiten wäre. Freilich das 11. Jahrhundert bleibt für die 
englische Sonderentwicklung der entscheidende Einschnitt. — Theodor 
Spira.] 

Friedrich Schubel: Die ‘Fashionable Novels’. Ein Kapitel zur eng- 
lischen Kultur- und Romangeschichte. XII Essays and Studies on «English 
Language and Literature, edited by S. B. Liljegren. Upsala. 326 S. [Pro- 
fessor Schubel, aus der bekannten Schule des Greifswalder Anglisten Lilje- 
gren stammend, ist ein energischer Anwalt einer kultursoziologischen 
Betrachtungsweise der Literatur. So versteht sich auch das vorliegende 
stattliche Werk, das ein wichtiges Gesellschaftsproblem der ersten Jahr- 
zehnte im England des 19. Jahrhunderts zum Gegenstand hat, die histo- 
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rischen, ökonomischen und sozialen Verhältnisse zwischen 1825 und 1835 | 
schildert und auf diesem Hintergrund das englische Dandytum zeichnet, 
das seinen literarischen Ausdruck in den ‘Fashionable Novels’ vom Typ | 
Tremaine (1825), Vivian Grey (1826) usw. gefunden hat. Auch nach 1832 gab | 
es diesen soziologisch bemerkenswerten Romantyp (Charlotte Bury, Cathe- 

rine Gore, Countess of Blessington). Wie man sieht, handelt es sich | 
nicht um Literatur der ersten Garnitur, sondern um Erzeugnisse einer | 
Tagesschriftstellerei, die als solche ihren dokumentarischen Gesellschafts- | 
wert haben. Einer rein ästhetischen Literaturbewertung gegenüber führt | 
Schubel starke Gründe ins Feld, um die Beschäftigung mit solchen ty- | 
pischen Produkten gesellschaftlicher Erscheinungen und Vorgänge im 
Hinblick auf die Erfassung keineswegs unwesentlicher Gesellschaftszusam- 
menhänge zu rechtfertigen. Nach der literarischen Seite hin steuert der 
Vf. eine sorgfältige Wesensbestimmung des von ihm untersuchten Roman- 
typs bei. Dem Buche liegen bedeutende Vorstudien des Vf. zugrunde, die 
ihn als einen der besten Kenner englischer Gesellschaftszustände erweisen. 
— Hermann Heuer.] 


E. Th. Sehrt: Shakespeare und die Ordnung (Veröffentlichungen der | 
Schleswig-Holsteinischen Universitätsgesellschaft, neue Folge Nr. 12. Kiel 
1955). [Dieser gedruckte Vortrag geht von einer speziellen Fragestellung 
aus, der Auseinandersetzung des Dichters mit dem Ordnungsprinzip, aber 
die organische Natur des shakespeareschen Dramas bringt es mit sich, daß 
daraus eine Erörterung von Grundsätzlichem wird. Der Verfasser von 
‘Gnade und Vergebung’ weist nach, wie in den Historiendramen und Ko- 
mödien die Ordnung eine Forderung ist, deren Erfüllung nicht außerhalb 
des menschlichen Vermögens steht — im Gegenteil, die gestörte Ordnung 
kann jederzeit durch das richtige Verhalten des Menschen wiederherge- 
stellt werden. Von ‘Richard II’, besonders aber von ‘Hamlet’ an zweifelt 
und verzweifelt der Mensch jedoch an dieser Fähigkeit. Noch ist das Ord- 
nungsprinzip in den Dramen erkennbar, aber entweder erscheint es als 
sehnsuchtsvoll geschautes Wunschbild oder es verwirklicht sich mehr als 
ein Geschenk der Götter denn als etwas durch menschliches Verdienst | 
Geschaffenes, obwohl auch das Verhalten des Menschen in seiner Ver- 
wirklichung eine Rolle spielt. Vor allem in den Problemdramen und den . 
Romanzen stellt Shakespeare dieses Verhältnis zur Ordnung dar, das in . 
seinem Wesen weniger auf dem humanistischen Menschenideal als auf der | 
christlichen caritas fußt und in dieser Form in den späten Dramen auch 
in Erscheinung tritt; denn auf das Dargestellte kommt es bei Shakespeare 
an, nicht auf die daraus abstrahierte These, wie Sehrt mit dem ihn aus- 
zeichnenden Sinn für die künstlerische Wirklichkeit betont. — Daß sehr 
viel Christliches in das shakespearesche Werk eingeflossen ist, hat die 
moderne Forschung bewiesen; jetzt ist vielleicht der Zeitpunkt gekommen, 
wo man auf das kunstvoll Verhüllte, oft Mehrdeutige der Äußerung hin- 
weisen sollte, durch die das Christliche mehr implicite als explicite in 
Erscheinung tritt; denn der primär wohl theatergeschichtlich bedingte, 
scheinbar profane Charakter seiner Dramen ist für ihre Lebenskraft in 
einer Zeit mitverantwortlich, die wie die heutige sich von dem christlichen 
Erlebnis der Existenz weit entfernt hat. Es wäre das Verhältnis zwischen 
Tönen und Obertönen hervorzuheben, für das unsere Zeit so hellhörig | 
geworden ist. — Robert Fricker.] | 


4 


es be mue be A aa CLÉ à es m mung 


Jan Setterquist: Ibsen and the Beginnings of Anglo-Irish Drama; | 
I. John Millington Synge. ‘Upsala Irish Studies’ II, Upsala 1951, 94 S., | 
Sw. Kr. 3:5. [Nachdem der franz. Einfluß auf Synge bereits vor fünfzig | 
Jahren im einzelnen nachgewiesen werden konnte, untersucht nunmehr 
Setterquist das Verhältnis zwischen Ibsen und Synge, der dem großen 
norwegischen Dramatiker gegenüber wiederholt seine ablehnende Haltung 
ausgedrückt hatte. Des Vfs. fein durchgeführte Analysen stellen folgende | 
Gegebenheiten heraus: Zwischen In the Shadow of the Glen und dem | 
‘Puppenheim’ bestehen dadurch wichtige Parallelen, daß Nora Burke und 
Nora Helmer ihre Gatten verlassen, wobei die Konsequenzen ungewiß 
bleiben. Nora Burkes Motive finden sich in der ‘Frau vom Meer’ an- 
gedeutet. Mit diesem Werk Ibsens teilt Riders to the Sea den gleichen 
Seezauber und -schrecken, mit ‘Rosmersholm’ außerdem die Vision von 
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den Pferden als Todesboten und mit demselben Drama sowie mit Ibsens 
‘Gespenstern’ die lebhafte Erinnerung an einen vor langer Zeit Ertrun- 
kenen. Während The Tinker’s Wedding nur eine geringe Möglichkeit 
zuläßt, von Ibsens ‘Jugendbund’ angeregt worden zu sein, sind wiederum 
zwischen The Well of Saints und der ‘Wildente’ durch die allen Reali- 
täten abholden Gestalten starke Ähnlichkeiten vorhanden. Das gilt noch 
mehr von The Playboy of the Western World und ‘Peer Gynt’, in 
deren Mittelpunkten sehr wesensverwandte Menschen stehen. Auch weist 
The Playboy zur ‘Wildente’ und zum ‘Baumeister Solness’ Beziehungen 
auf, und schließlich könnte selbst Synges letztes autobiographisches Werk 
Deirdre ofthe Sorrows Anregungen von Ibsens ‘Komödie der Liebe’ 
empfangen haben; doch wird diese Frage — wie manche andere — vor- 
sichtigerweise offengelassen. Außer den Beziehungen zwischen den Pro- 
blemen und Charakteren wird in einem besonderen Abschnitt die für 
Ibsen und Synge typische Handhabung der die jeweiligen Sprecher kenn- 
zeichnenden Dialoge dargelegt, wobei es weder hier noch vorher an Hin- 
weisen auf die Verschiedenheiten der beiden Dichter fehlt. — Nachdem 
sich bisher nur wenige Forscher in der vergleichenden Literaturgeschichte 
solchen Fällen zugewandt haben, bei denen eine Beeinflussung nicht offen- 
kundig ist, gelingt es durch vorliegende Arbeit die hier und dort gewon- 
nenen Erkenntnisse über die letzten, meist verschleierten Beziehungen zwi- 
schen Dichtern zu festigen. Setterquist zeigt auf, daß sich selbst Synge dem 
starken Einfiuß Ibsens nicht entziehen konnte, obgleich er diesen abzulehnen 
vorgab, und kommt damit an die Frage, ob es für einen schöpferischen 
Menschen überhaupt möglich sei, unberührt von den vorherrschenden 
Strömungen seiner Zeit bleiben zu können. Muß nicht bei der Begriffs- 
bestimmung von ‘Originalität’ der Blick von den Stoffelementen noch mehr 
als bisher auf die Art ihrer Verarbeitung verschoben werden, um danach 
auch das ‘Genie’ gerechter würdigen zu können? Wieweit ist sich ein 
Dichter der Anleihen bei anderen bewußt? Und in welchem Verhältnis 
steht der Umfang des Eingeständnisses von bewußten Entlehnungen zu der 
seelischen Größe eines Künstlers? Setterquist scheint — angeregt durch 
seinen Lehrer S. B. Liljegren — den richtigen Instinkt für diese inter- 
essanten Anliegen zu haben. — Fr. Schubel.] 


R. W. Zandvoort: Collected Papers, A Selection of Notes and Ar- 
ticles originally published in English Studies and other Journals. Gro- 
ningen, Studies in English, V. J. B. Wolters, Groningen, Djakarta, 1954. 
VIII + 186 S. [Der bekannte Herausgeber der ‘English Studies’ und viel- 
seitige Sprach- und Literaturkritiker, dessen ‘Handbook of English Gram- 
mar’ seit 1945 bis jetzt 5 Auflagen erlebt hat, legt in dem vorliegenden 
Bande 18 Aufsätze vor, von denen der älteste aus 1921, der neueste aus 
1953 stammt. 5 Aufsätze befassen sich mit der vorshakespeareschen Litera- 
tur, 3 mit Shakespeare (Julius Caesar und Macbeth), 8 mit syntaktischen 
Themen sowie einer mit der amerikanischen Aussprache (bereits 1931 ver- 
öffentlicht!). Unter den Shakespeare-Aufsätzen ist vielleicht der kürzere 
über Brutus’ Forumrede im Julius Caesar deshalb besonders interessant, 
weil hier der Erforscher von Sidneys Arcadia den Versuch unternimmt, 
den Stil des Brutus auf den Euphuismus und den des Antonius auf Züge 
des Arcadianismus zurückzuführen. Mit ganz besonderem Interesse und 
Genuß liest man die syntaktischen Aufsätze des Vf. Er führt eine überaus 
scharfe Klinge in einem höchst nuancenreichen, prachtvollen Englisch. Seine 
Polemik gegen Kruisinga (S. 90 ff.) in dem Aufsatz ‘Progress in Syntax’ 
scheint mir jedoch ein wenig zu weit zu gehen. Gemäßigter und auf die 
Herausarbeitung grundsätzlicher Einwände konzentriert ist der Aufsatz 
‘A Critique of Jespersen’s Modern English Grammar’. Sehr bedeutsam 
scheinen mir die Beobachtungen ‘On the Perfect of Experience’ zu sein, 
die fesselnd und einleuchtend vorgetragen sind. Auch aus den übrigen, 
sämtlich sehr souverän in englischer Sprache geschriebenen Essays sind 
der wissenschaftliche Scharfsinn und das unbestechliche Urteil abzulesen, 
die für den bedeutenden niederländischen Gelehrten so charakteristisch 
sind. — Hermann Heuer.] 
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Romanisch und Hilfswissenschaften 


Vetus Latina, Die Reste der lat. Bibel ..., Bd. 2 (Genesis), Lief. 4 
(Gen. 43, 22 bis Schluß). Freiburg (Herder) 1954. S. 449 bis S. 576. 29,— DM. 
[Mit der vorliegenden Lieferung schließt der zweite Band (Genesis) der im 
Archiv, Bd. 191, p. 99, besprochenen Vetus Latina ab. Auf den Seiten 527 
dis 571 werden Nachträge zu den Textapparaten der Genesis (besonders 
hinsichtlich der Väterzitate und -anspielungen) gegeben. Für die Geschichte 
der Meß-Canonformel summus sacerdos tuus Melchisedech sind die Mate- 
ialien (p. 552) zu Gen. 14, 18 wertvoll, in denen diese (nicht bibel- 
handschriftliche) Textform bei Ambrosius (als Canonformel allerdings ohne 
tuus), Zeno, Pelagius papa I, Caesarius Arel. nachgewiesen wird. Die Edi- 
tion ist also weitgehend bereits thesauristische Vorarbeit für patristisch- 
liturgiegeschichtliche Fragestellungen. — Zu Gen. 2, 7 sei noch auf Brev. 
Rom., dom. in Sept., resp. post lect. III et plasmavit in ea hominem hin- 
gewiesen. — Für später sei aufmerksam gemacht auf den eigenartigen 
Canticum-Text bei Gerhard von Lüttich, ed. A. Wilmart, Analecta Regi- 
nensia, 1933, p. 238 amicus meus candidus est et rubicundus. — Wie aus 
dem 4. Arbeitsbericht 1955 der Vetus-Latina-Stiftung Beuron, p. 8, her- 
vorgeht, wird die im Archiv 191, p. 100, gewünschte Verbalkonkordanz 
bereits von der Benediktinerinnenabtei Mariendonk bei Kempen/Ndrrh. 
erarbeitet. — H. L.] 


Fritz Schalk: Somnium und verwandte Wörter in den romanischen 
Sprachen. Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Landes Nordrhein-West- 
falen, Heft 32. Westdeutscher Verlag, Köln u. Opladen, 1955. 40 S. [Eine 
geistvolle onomasiologische Studie, die zeigt, wie fruchtbar eine über den 
engen Bereich der Etymologie hinausgehende Erforschung einer Wort- 
gruppe des geistigen Bereichs durch alle Perioden ihrer Geschichte und 
im gesamten romanischen Sprachraum sein kann. Vf. untersucht zu- 
nächst die Wörter des lat. Sprachgebrauchs: somnium neben dem zuerst 
bei Vergil belegten insomnium, visio, visum, oraculum und die weiteren 
Bezeichnungen für prophetische Träume. Da somnium als Neutrum nicht 
personifiziert werden kann, tritt in der Dichtung auch häufig somnus 
(eigentl. ‘Schlaf’) als ‘Traumgott’ und ‘Traum’ auf. Doch scheint diese Ver- 
wischung der Bedeutungsgrenzen, so möchten wir hinzufügen, nicht in die 
Volkssprache gedrungen zu sein, denn ital. sogno — sonno, frz. songe — 
somme, portg. sonho — somno zeigen weiterhin die semantische Scheidung 
somnium ‘Traum’ und somnus ‘Schlaf’. Nur im Span. fallen beide Wörter 
lautlich zu sueño zusammen, und diese Sprache sucht ‘die daraus resul- 
tierende Homonymie durch ein ensueño zu vermeiden’ (p. 8). Die sehr aus- 
führlichen klassisch-lateinischen Belege, die p. 5—7 gegeben werden, wür- 
den eine wichtige Ergänzung in Ecclesiasticus 34, 1—8 finden, wo über die 
Lügenhaftigkeit der Träume (vgl. das häufige frz. Reimpaar songe — men- 
songe) gehandelt wird; man findet dort neben somnium : visa mendacia, 
visio somniorum (vgl. das p. 12 belegte afrz. vision de songe!), divinatio, 
augurium und phantasia. — Ein großer Teil der Arbeit ist der Unter- 
suchung von frz. rêver, réverie, rêve gewidmet, die der etymologischen 
Erklärung noch immer Schwierigkeiten bereiten. Die Grundbedeutung von 
resver (< *re+exvagari oder < *re-+exviare?) ist ‘vagabundieren’. Die 
semantische Entwicklung von ‘vagabundieren’ zu ‘träumen’ wird eingehend 
untersucht. Wichtig dabei die Erkenntnis, daß ital. vaghezza diese Ent- 
wicklung erhellt: ‘Der vaghezza — in der ersten Phase der italienischen 
Renaissance oft tadelnd vagamento di mente genannt — werden die ré- 
verie im Französischen, desvario im Spanischen, desvairo im Portg. ent- 
sprechen’ (p.16). (Eine auffällige Parallele findet sich übrigens in nfrz. 
battre la campagne, das ebenfalls über ‘umherstreifen’ zu ‘delirieren’ 
. wurde, worauf m. W. in diesem Zusammenhang noch nicht hingewiesen 

wurde.) — Die glänzende, reich dokumentierte Untersuchung, die das späte 
Auftreten (1680) von rêve neben songe erklärt, kann hier im einzelnen 
nicht nachgezeichnet werden, ebensowenig wie die geistesgeschichtlichen 
Untersuchungen über songe, réverie und rêve in der französischen Lite- 
ratursprache seit dem ausgehenden 17. Jahrhundert. Eine Untersuchung 
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über die semantischen Unterschiede von réve und songe (die durchaus be- 
stehen) würde eine eigene synonymische Studie erfordern, wobei beso 

ders zu beachten wäre, daß das Verhältnis der Verben rêver und songer 
nicht mehr dem der zugehörigen Substantive entspricht. Im Gegensatz 
nämlich zu ital. sognare, span. sofiar, portg. sonhar hat frz. songer nicht 
die Grundbedeutung ‘träumen im Schlafe’ bewahrt, sondern es gehört 
semantisch zu der Gruppe penser, méditer, délibérer (il songe à se marier)» 
Auch das Substantiv songe ist durch das spät auftretende, zunächst volks- 

tümliche rêve heute in die Rolle eines Buchwortes abgedrängt worden. — 

H.-W. Klein.] 


Pierre Guiraud: La Stylistique. (Coll. ‘Que sais-je? Nr. 646). Paris 
1954. 119 S. [Eine vorzügliche Zusammenfassung der Hauptprobleme der 
Stilistix mit Angabe der wichtigsten Literatur. Der Vf. beginnt mit einer 
Würdigung der Rhetorik, deren Bedeutung für die moderne Stilistik er 
darin sieht, daß Ballys stylistique de l’expression aus ihr hervorgeht, daß 
ihre Lehre von den Figuren bisher durch nichts Gleichwertiges ersetzt ist 
und daß erst sie die Mittel an die Hand gibt, ein Werk aus der Stilauffas- 
sung seines Autors und seiner Zeit zu verstehen und zu beurteilen. — In 
seinem Hauptteil unterscheidet G. die Stylistique descriptive ou stylistique 
de l’expression (Bally) mit den sich an sie anschließenden Abteilungen der 
Phonetik, der Morphologie, der Syntax und der Semantik von der Sty- 
listique génétique ou stylistique de Vindividu (Spitzer, de Saussure und 
Nachfolger). — In Kap. 5 (‘Problèmes’) wird in wohltuender Weise die 
Rückführung sprachlicher Erscheinungen auf den ‘Geist’ oder das ‘Wesen’ 
eines Volkes abgelehnt: on admet l’existence d’une ‘clarté française’ et on 
cherche ce qu’on a déjà trouvé (S. 89). Im übrigen gilt Kap. 5 den Pro- 
blemen der Komposition, der literarischen Kritik, der Interpretation und 
dem Beitrag der Statistik zur Stilanalyse. Das Schlußkapitel ist des Vf. 
eigene systematische Darstellung der Aufgaben der Stilistik. — Das wohl- 
feile, klar geschriebene Bändchen sei jedem empfohlen, der eine kurz- 
gefaBte Einführung in die wichtigsten Probleme der Stilistik sucht. — 
W. Babilas.] | 

; 


J. De Ghellinck (S. J.): L'Essor de la littérature latine au XIIe siècle. | 
Deuxieme édition. Bruxelles-Bruges-Paris (78, rue des Saints-Peres), Des- 
clée De Brouwer. 1955. X u. 584. [Neuauflage des bereits berühmten Werkes 
(1946) des 1950 verstorbenen Vf., dankenswerterweise jetzt (statt in zwei) 
in einem Band. Der Text ist nicht geändert. Zum entremélement du latin 
et du roman in der Predigt (p. 229) vgl. auch den Traktat des Cisterciensers 
Gerhard von Lüttich, bei A. Wilmart, Anal. Reginensia, 1933, p. 183 ss. 
(fehlt bei De Gh., p. 195, Anm. 31), auch hier mit weltlicher frz. Liebes- 
lyrik. Wertvoll der Hinweis auf einen unedierten Kommentar von Ger- 
hard von Lüttich zum Hohen Lied (p. 185), da in ihm Anklänge an das 
altfrz. Quant li solleiz (s. Archiv, Bd. 192, p. 136, oben Ziff. 7) zu vermuten 
sind. Die p. 219 angeführte Assumptionspredigt des Guerric d’Igny hat 
einen Ableger im altfrz. Quant li solleiz gefunden; s. Archiv, Bd. 192, p. 
135 unten. — H. L.] 


Dag Norberg: La Poésie latine rythmique du haut Moyen âge: 
(Studia Latina Holmensia, II). Stockholm, Almquist & Wiksell, 1954. 119 S. 
[Textkritische, metrische und interpretatorische Bemerkungen zu einer 
großen Anzahl von Dichtungen aus der Merowinger- und Karolingerzeit. 
Die Brücken zur volkssprachlichen Dichtung werden nicht betreten. Aber 
romanistische Kenntnisse werden für die Emendierung und Lokalisierung 
einiger Dichtungen nutzbar gemacht. Die Textgestaltung Streckers wird an 
mehreren Stellen gebessert, und zwar auf Grund quellenkritischer Ver- 
knüpfung. Interessant für das innerpolitische Gefüge des frühen Franken- 
reiches die negative Beurteilung der Franken durch König Chilperich 
(etwa 575) gens sensu rudens (= rudis), die positive Wertung zu Anfang 
des 7. Jh. fortis Francorum genus (p. 35). Chilperich distanziert sich als 
lat. Dichter von seinen eigenen Franken. Bemerkenswert das Prahlen mit 
Gräzismen gerade bei ungebildeten Dichtern wie Chilperich (p. 37: copreus, 
hagiographisch entsprechend lat. stercora, dies aus Phil. 3, 8). Wichtig ein 
aus dem Griech. übersetzter Alexanderroman in Versen (p. 71), anschei- 
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nend (aus sprachgeographischen Gründen) nordfranzösischen Ursprungs. Das 
Proömium dieses Gedichts hat Anklänge an das Proömium des Rolands- 
lieds: Alexander puer magnus (Tmesis!) ‘circumivit patriam’ usque ad mare 
oceanum, civitates, insulas — Carles li reis ... magnes ... ‘ad ested en 
Espaigne’, tresqu’en la mer cunquist la tere ..., mur ne citet n’i est remes 
a fraindre. — Zur proömialen Zeitbestimmung antequam Christus fuisset 
natus vgl. Alex. 3a Puis icel tens que Deus nus vint salver (Archiv, Bd. 
192, p. 56). Der proömiale Strophenbeginn Bonus fuit puer magnus ent- 
spricht der Eulaliasequenz Buona pulcella fut (was der Alexiusdichter nach- 
ahmt; s. Arch., Bd. 192, p. 50). — Glänzend der Nachweis der Verfasser- 
schaft des Paulinus von Aquileia für den Hymnus Congregavit nos in 
funum (in Coena Domini, ad Mandatum, Antiph. Ubi caritas), den er an- 
läßlich der Friauler Synode 796 gedichtet haben muß (p. 91). — H. L.] 


Pierre le Chantre: Summa de sacramentis et animae consiliis.— 
“Premiere partie. Texte inédit publié et annoté par Jean-Albert Du- 
fgauquier. Louvain, Editions Nauwelaerts (2, Place Cardinal Mercier) — 
| Lille, Librairie Giard (2, Rue Royale) 1954. XCIII und 204 S. [Dieser erste 

Teil der Summa de sacramentis des Petrus Cantor (2. Hälfte des 12. Jh.; 

Es. J. De Ghellinck, L’Essor?, 1954, p. 80) umfaßt die allg. Sakramenten- 
lehre, die Taufe, Firmung, Ölung (dazu Kirchweih), Eucharistie. Sorgfäl- 
tige Manuskriptbeschreibung im Vorwort. Literarisch von Belang kann 
werden das kasuistische Element dieser Summa (e. gr. p. 99: Duae sunt 
simillimae feminae; cum altera contraxi matrimonium; cum illae diu 
peregre egerint et iam reversae sint, incertum est mihi cum qua con- 
traxerim). Die Literarhistoriker täten gut daran, uns ein ‘Handbuch der 
literarischen Kasuistik (juristischer und moraltheologischer Provenienz)’ 
zu schenken. Die Tropierung wird auch eine Frage der sakramentalen Form 
(p. 84ss.). Ein kasuistisch-novellistischer Sonderfall ist die banal-situations- 
bedingte Tropierung (p. 86, $ 27, 3). — Die Änderungskategorien (s. Archiv, 
Bd. 191, p. 300) werden p. 85s. aufgeführt. — Über Eucharistiewunder 
Tp. 179s. — Das Placeat tibì ... (p. 13, 6) steht — entgegen der Apparat- 
2 bemerkung — nicht im Canon missae (dort: accepta habere ...). Oder liegt 
#ein anderer Wortlaut des Schlußgebets Placeat tibi, sancta Trinitas vor? 
“Bei J. A. Jungmann, Missarum sollemnia ?, 2 Bde., 1949, ist keine Aus- 
* kunft zu finden. — H. L.] 


| Ernst Robert Curtius: Europäische Literatur und lateinisches 
* Mittelalter. Zweite, durchgesehene Auflage. Bern, Francke Verlag, 1954. 
£608 S. — brosch. 24,— DM, geb. 28,80 DM. [Das Vorwort dieser Auflage 
i beginnt mit dem Satz: ‘Als ich dieses Buch hinausgehen ließ, glaubte ich 
î nicht auf Widerhall rechnen zu können ... Der Autor hat sich getäuscht: 
seine Gedankengänge und seine philologische Methode werden von vielen 
* sicherlich als störend, beunruhigend oder herausfordernd empfunden. Aber 
ì auch diese Vielen können sich dem Wellenschlag dieses Werkes und seines 
‚Autors nicht entziehen, so sehr sie es möchten. Tatsachen werden mit 
| Velleitäten eben fertig. — Der locus theologicus der Nomina Christi 
| (p. 233, n. 1) geht auf Iustinus Martyr (im ‘Dialog mit dem Juden Try- 
‘phon’, PG 6, col. 709: Christus = Sohn, Weisheit, Tag, Aufgang, Schwert, 
Stein, Stab, Jakob, Israel) zurück. Der locus dient der apologetischen In- 
bezugsetzung alttestamentlicher Stellen mit Christus: die Namenserie ist 
also aus der christlichen Judenmission zu verstehen, sie ist eine systema- 
itisierende Fortsetzung der Anliegen des Matthäusevangeliums und des 
Hebräerbriefs aus unmittelbar nachapostolischer Zeit. Umgekehrt scheint 
die Mehrnamensserie auch in die Gnosis hinüberzuspielen, da Irenaeus dar- 
auf hinweisen muß, daß es trotz der vielen Namen nur einen Christus 
gibt (s. J. Quasten, Patrology, vol. I, 1950, p. 295). Die Form der Mehr- 
namensserie für eine heilige Person ist im übrigen vorchristlich; s. Al- 
fred Jeremias, Handbuch der altor. Geisteskultur, 21929, pp. 39, 329 (50 
Namen Marduks); Ditlef Nielsen, Der dreieinige Gott, 1922 (dessen theol. 
Gesamttendenz abwegig ist, der aber mehrfach nützliches Material bietet; 
so pp. 255, 278: 26 Namen des Sonnengottes, 28 Namen des Tamuz). Zum 
! mittelalterlichen Weiterleben der Nomina Christi s. noch die Predigt 
' Bernhards PL 183, col. 676. Als theol. Problem gibt es die Nomina Christi 
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noch bei M.-J. Scheeben, La Dogmatique (trad. p. P. Bélet), vol. IV, 1882, 
p.473 Les noms personnels du Sauveur. Nicht gesehen habe ich V. Taylor, 
The names of Jesus, 1953. Die Frage verdiente die Aufmerksamkeit der 
Theologen. Zum Streit über die Topik s. u. S. 93. — H. L.] 


Ernst Robert Curtius: Literatura europea y Edad Media latina. 
Traducciön de M. Frenk Alatorre y A. Alatorre. México (Fondo de Cul- 
tura Econömica, Av. de la Universidad 975, Mexico 12, D.F.) — Buenos 
Aires 1955. 2 Bde., 489 u. 902 S. [Das inhalts-, gehalts- und anregungsreiche 
Werk liegt jetzt außer in englischer (s. Archiv, Bd. 191, p. 236) auch in 
spanischer Fassung vor. Verweise auf Besprechungen sind an den ent- 
sprechenden Stellen hinzugefügt. — Das Wortspiel I, p. 436, n. 17 hat der 
Übersetzer nicht verstanden. — Schade, daß die Quelle für das (Pseudo-?) 
Augustinzitat (‘Maria als Braut des Zimmermanns und dann des Himmels- 
architekten’) bei Graciän (Arte de ing., disc. IV, p. 69b) immer noch nicht 
gefunden ist (I, p. 420, n. 105). Auch die heute geläufigen historischen Ma- 
riologien und Josephologien scheinen die Augustinstelle nicht erfaßt zu 
haben. — H. L.] 3 


Joachim Storost: Zur Aristoteles-Sage im Mittelalter. Geistes- 
geschichtliche, folkloristische und literarische Grundlagen zu ihrer Erfor- 
schung, in: Monumentum Bambergense, Festgabe für Benedikt Kraft, 
München, 1955, pp. 298—348. [Reiches Quellenmaterial zum ‘Gerit- 
tenwerden des Aristoteles durch eine Frau’ (Henri d’Andeli; s. Archiv, 
Bd. 190, p. 354) aus der Weltliteratur. Die Legende scheint buddhistischen 
Ursprungs zu sein. Zu S. 302, Nr. 5 vgl. noch Ps. 31, 9 Nolite fieri sicut 
equus et mulus quibus non est intellectus; Tob. 6, 17 qui... suae libidint 
ita vacant sicut equus et mulus quibus non est intellectus, habet potesta- 
tem daemonium super eos. — H. L.] 


Werner Ross: Abendlieder. Wandlungen lyrischer Technik und ly- 
rischen Ausdruckswillens. In Germanisch-romanische Monatsschrift, Bd. 36 
(N.F., Bd.5), 1955, pp. 297—310. [Abendlieder und Abendstimmungsschil- 
derungen aus der Weltliteratur (Dante, Purgatorio) mit feinsinniger lite- 
rarkritischer und -historischer Kommentierung. — H.L.] 


Poétique de la danse d’Euripide à Lorca. [Avec des poèmes d’Eu- 
ripide, Kabir, Tagore, Walther v. d. Vogelweide, Gongora, Schiller, Lenau, 
Nietzsche, Mallarmé, Claudel, Valéry, Rilke, Federico Garcia Lorca, Erik 
Lendegren, Eluard, Aragon, Césaire.] Choix et commentaire de Jean- 
Clarence Lambert. Illustrations de Stanley-William Hayter. Paris, 
Falaize, 1955. 76 S. [Der Herausgeber hat 53 Gedichte aus der Weltlitera- 
tur ausgewählt, die sich mit dem Thema des Tanzes beschäftigen. Sein 
verbindender Text in sehr preziòs-lyrischer Sprache steht anstelle eines 
Kommentars. Die Wahl der Übersetzungen in das Französische ist nicht 
in allen Fällen als geglückt anzusprechen. Im ganzen: eine kleine, aber 
kostbare Anthologie! — O. Klapp.] 


Alexandre Guillaume: Jeüne et Charité dans l'Eglise latine, des 
origines au XIIe siècle, en particulier chez saint Léon le Grand. Paris, 
Editions S. O. S., 1954. 190 S. [Die traditionelle Lehre vom Fasten besagt 
insbesondere, daß das Fasten nicht Selbstzweck sein darf, sondern die 
tätige Nächstenliebe ermöglichen soll. Der asketische Aspekt ist nur akzi- 


dentell. Für die Beurteilung hagiographischer Texte zu beachten, z. B. 
Alexiuslied Strophe 51. — H. Weinrich.] 
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Léon Roth: La pensée juive, facteur de civilisation. In der Collection | 


La question raciale devant la science moderne, Paris, UNESCO, 1954. 69S. 
[Zeigt, besonders an Hand des Nachwirkens der in der Bibel enthaltenen 


theologischen und moralischen Lehre, den hohen Anteil des Judentums an | 


der Gestaltung der okzidentalen Kultur auf den Gebieten der Religion, 
der Moral, der Naturwissenschaften, der Geschichtsphilosophie und der 
Politik. Höhepunkte des jüdischen Kultureinflusses waren die Zeiten der 
Hoch-Scholastik (Maimonides [1135—1204], der das Vorbild abgab für die 
scholastischen Summen, und der Renaissance (die intensive Pflege des 
Hebräischen im Reformationszeitalter). — R. Baehr.] 
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Humanismus, Mystik und Kunst in der Welt des Mittelalters, heraus- 
gegeben von Josef Koch. (Studien und Texte zur Geistesgeschichte des 
Mittelalters, herausgegeben von Josef Koch, Band III). Leiden-Köln, E. J. 
Brill, 1953. VII u. 179 S. [Von den 10 Aufsätzen (= Vorträgen auf einer 
‘Kölner Mediävistentagung’ 1952) nähern sich in gewisser Beziehung un- 
serm Interessenbereich: 1. M. Seidlmeyer: Nikolaus von Cues und der 
Humanismus (Der Cus. ist Philosoph, sprachlich eher Scholastiker [s. be- 
reits einen Titel wie De Possest] denn Humanist. Man wird allen Ernstes 
die Frage aufwerfen müssen [s. E. R. Curtius, Bibl. d’Humanisme et Re- 
naissance, 10, 1948, p. 186], ob die wirklichen Humanisten, die sich um den 
Vorrang der verschiedenen philos. Schulen streiten [s. p. 8, Anm. 24], über- 
haupt als Philosophen anzusprechen sind und nicht vielmehr sozus. etwa 
als ‘Tenzonendichter’ über salonfàhige Modethemen. Bei den Humanisten 
geht es um Eloquenz, beim Cus. durchaus nicht). — 2. B. Decker: Niko- 


# laus von Cues und der Friede unter den Religionen (Der Cus., auf Rai- 


mundus Lullus fußend, nähert sich einer Toleranzidee, die mit einer Auf- 
lösung des Sakramentsbegriffs [aus dem objektiven signum rei sacrae 
efficax wird bei ihm ein bloßes signum fidei] einhergeht.) —3. J. Schwie- 
tering: Zur Autorschaft von Seuses Vita (Gibt Parallelen zum Genus des 
höfischen Romans. Hält Seuse selbst für den Vf., die Vita für eine Con- 
fessio, wozu Abaelards Historia calamitatum als Parallele herangezogen 
wird. Es sei hinzugefügt, daß man auch Dantes Vita Nova in diesem Zu- 
sammenhang sehen müßte: es bestehen geradezu phänomenol. Parallelen 
zwischen Seuses Vita und der Vita Nova, so hinsichtlich des Grußes und 
der Fernliebe [p. 154; cf. Vita Nova, III], hinsichtlich der Herzübergabe 
[p. 154: Praebe, fili, cor tuum mihi = Prov. 23,26; Vita Nova, III] usw. Das 
spricht alles wieder für eine symbolische [eine nicht naturalistische] Deu- 
tung der Vita Nova; s. Arch., Bd. 191, p. 128). — H. L.] 

Studi in onore di Gino Funaioli. Roma, Angelo Signorelli, 1955. 
XI u. 440 S. [Unserm Interessenbereich stehen folgende Beiträge nahe: 
1. J. Bayet: Un procédé virgilien: la description synthétique dans les 


x Géorgiques (In der vergil. descriptio verschmelzen z. B. Vorgänge ver- 


schiedener Jahreszeiten zu einer Einheit. Bewußte Technik, die vom ovi- 
dischen Confusionismus unterschieden wird. Verdient Aufmerksamkeit der 
Stilforschung). — A. Ernout: (h)abundo—habeo (Zwischen den beiden Ver- 
ben stellt sich eine sekundäre etymologische Beziehung ein, indem habun- 
dare als Intensiv zu habere aufgefaßt wird. Daher die Graphie mit h- 


(auch mittelfrz.). — C. Giannelli: È Francesco Petrarca o un altro Fran- 
cesco, e quale, il destinatario del ‘De primatu Papae’ di Barlaam Calabro? 
(Nicht Petrarca). — A. Monteverdi: Per un verso di Enrico da Settimello 


(lat. Dichter, Ende 12. Jh.). — B. Nardi: Corsi inediti di lezioni di Pietro 
Pomponazzi (Hinweis auf 26 handschriftliche Texte). — A. Pagliaro: Troiae 
qui primus ab oris (Aen. 1,1) (primus = als Eröffner eines neuen Zeit- 
alters = Liv. 1,1,4 rerum initia = Aen. 7,44 rerum ... nascitur ordo; cf. 
Buc. 4: saeclorum nascitur ordo). — E. Paratore: Briciole filologiche (p. 341 
zu Racines Andromaque). — M. Pellegrino: Sull’antica biografia cristiana: 
problemi e orientamenti (zur Hagiographie). — H. L.] 

Homenaje a Fritz Kriger, Tomo II. Mendoza (Argentina), Univ. 
Nacional de Cuyo, Facultad de Filosofia y Letras, 1954. 696 S. [Enthält 
folgende Beiträge: 1. R. Olbrich: Antiguo y reviejo en la comparaciön popu- 
lar romance (Ausgehend von H. W. Klein, Die volkstúmlichen sprichwörtl. 
Vergleiche ..., 1937 bringt O. reiche Materialien zum Vergleichstyp ‘alt 
wie ...). — 2. O. Deutschmann: Der Gebrauch von Bezeichnungen für 
‘Haufen’ zum Ausdruck der unbestimmten großen Menge (‘viel’) und zur 
Steigerung (‘viel, sehr’) im Romanischen. — 3. W. Giese: Die Namen der 
Wochentage und der Monate im Albanischen. — 4. E. v. Richthofen: Il 
trattato di Dante alla luce della geografia linguistica moderna (Dante V. E. 
war sich der sprachl. Dreiteilung Italiens bewuBt und hat durch seine 
Theorie des vulgare illustre und durch seine Praxis Italien das Schicksal 
der iber. Halbinsel erspart). — 5. WTh. Elwert: Per una valutazione sti- 
listica dell'elemento provenzale nel linguaggio della Scuola poetica sici- 
liana (Besonders morpholog., semantische und syntakt Provenzalismen so- 
wie Pseudoprovenzalismen. Sehr gewichtige Studie). — 6. F. Schürr: Akzent 
und Synkope in der Galloromania (Über die Proparoxytona). — 7. G. Rohlfs: 
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Un type archaique de futur et de conditionnel (s. Archiv, Bd. 192, p. 219). 20 
8. R. Violant i Simorra: Les ovelles al Pallars Sobirà, Notes lingùistico- | 
foklòriques (Terminologisches zur Hirtenkultur). — 9. V. Garcia de Diego: 
Los fallos de la etimologia moderna (Beklagt das Fehlen histor.-dialekto- 
logischer Thesauri, da Philologie Grundlage der Etymologie sein muß. 


Warnt vor etymol. Hyperlatinisierung: Urge ... dar ... al latin lo que es 
del latin y al romance lo que es del romance). — 10. R. Wilmes: 
Faune y flora pirenaica (Valle de Viö/Aaragön). — 11. AM. Badia 
Margarit: Sobre los extranjerismos léxicos en el aragonés de Juan 
Fernandez de Heredia. — 12. M. Garcia Blanco: San Morales y 


La Flecha, Contribución a la toponimia salmantina (Sanmorales 
< *Salmorales zu salmuera, was geographisch unterbaut wird. La Flecha 
wird auf fracta zurückgeführt, da ältere Form Frecha. Semantisch fehlt 
noch die Koordinierung mit den Daten des REW). — 13. D. Alonso: Gal- 
lego-asturiano: engalar ‘volar’ (Casos y resultados de velarizaciön de -n- 
en el dominio gallego). — 14. G. Moldenhauer: Los helenismos espafioles, 
especialmente de la terminologia médica (Zur Endakzentgebung in Fällen 
wie diatesarön gegen das griech. Etymon vgl. schon Kirieleisön, s. Archiv, 
Bd. 193, p. 98). Die Bed. von dû reoodowv ist mit “Intervalo de cuarta” nicht 
zutreffend wiedergegeben). — 15. JM. Piel: Nombres visigodos de pro- 
pietarios en la toponimia gallega (Zu beachten der noch nicht etymolo- 
gisierte Name Gaifar, der an einen der pers erinnert; s. Archiv, Bd. 191, 
p. 369). — 16. ML. Wagner: Calcos lingüisticos de los sefarditas. — 17. R. 
Rubecamp: Satzphonetische Erscheinungen aus den Cantigas de Santa Ma- 
ria von Alfons d. Weisen. — 18. RS. Boggs: Phonetics of words borrowed 
from English by New Mexican Spanish. — 19. BE. Vidal de Battini: Un 
termino geogräfico: guadal (argent. Wort ‘terreno gredoso y suelto’ < 
buhedal). — 20. B. Schier: Von den mittelalterlichen Anfängen der weibl. 
Kopftracht (Reiche, aber fast nur deutsche Belege. Wichtig wäre jetzt eine 
roman. — besonders etwa span. — Entsprechung der Untersuchung). — 21. 
R. Wildhaber: ‘Die Gänse beschlagen’ (Reiche Belege für diese Redensart 
sowie überhaupt Folkloristisches zu den Gänsen). — 22. R. Corso: Il rito 
della covata in un racconto popolare della Corsica (Hochinteressantes Mär- 
chen, das dem Zeus-Athene-Mythos entspricht. Weiteres Material zur cou- 
vade). — 23. M. Menéndez Garcia: El maiz y su terminologia en Asturias. 
— 24. F. Bouza Brey: Os cesteiros galegos de mondariz e a sua fala gremial 
(In galiz. Mundart-Schriftsprache geschrieben. Reiches bebildertes Mate- 
rial). — 25. J. Dias: Tret-Anken und Wasser-Anken in Portugal (Stampf- 
maschinen. Mit Bildern). — 26. C. Baroja: El sociocentrismo de los pueblos 
españoles (Interessante Studie über das Dorf-, Provinz-, Nationalzusam- 
mengehörigkeitsgefühl in Spanien: Lob der Heimat, Tadel der Fremde. 
Hyperbolisches Lob des Dorfpatrons: ... nuestro glorioso patrön: Confesor, 
obispo, märtir, Virgen y madre de Dios. Zur Hyperbolie vgl. auch Archiv, 
Bd. 192, p. 207. Zu den apotropäischen Sprüchen — dem Nachbar wünscht 
man das Unheil auf den Hals — s. 0. Weinreich, Tüb. Beitr. 5, 1929, p. 193). — 
27. H. Hopfner: Salamanca, caräcter y desarrollo (Naiv und überflüssig. 
S. 496 erfährt man, daß mozdrabes von ärabes de Musa kommt). — 28. 
A. Anastasi: El riego rural en Mendoza. — 29. W. Pessler: Witz und Humor 
als Ausdruck echter Humanität in Leben und Dichtung. — 30. F. Neubert: 
A propos des débuts des relations culturelles entre la France et l’Alle- 
magne. — 31. K. Wais: Traduction, adaptation et transposition poétique; 
Contribution à la critique de nouvelles traductions allemandes des poésies 
de Mallarmé. — 32. R. Lapesa: Sobre el Auto de los Reyes Magos, sus 
rimas anömalas y el posible origen de su autor (Der Vf. des Auto war 
wegen der Reimtechnik Gaskogner oder Katalane. Auch literarisch ein- 
leuchtend. Wichtig für die Rolle der ‘fränkischen’ Klerikerüberflutung 
Spaniens im 12. Jh.). — 33, R. de Balbín: Notas sobre el teatro menor de 
Moreto. — 34. S. Weiland: Die Naturschilderung in dem Roman A Selva 
von Ferreira de Castro. — 35. A. Dornheim: Die Gaucholiteratur Argen- 
tiniens. — 36. A. y G. Kaul: Jorge Guillen, Notas para una interpretaciön 
estilistica. — 37. D. Gazdaru: Epistolario inédito de 1878 sobre una nueva 
ediciön de la Gramätica de Friedrich Diez. — 38. A. Beau: Ein unbekann- 
ter Brief von A. de Araújo de Azevedo an Alexander von Humboldt im. 
Besitz Goethes. — H. L.] 
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Franzôsisch 


Neuerscheinungent. — Zur Sprache: F. Deloffre: Marivaux et le marivau- 
dage. Etude de langue et de style. Les Belles Lettres. II, 604 S. (Annales de l’Uni- 
versité de Lyon.) — L.-F, Flutre: Le parler picard de Mesnil-Martinsart 
(Somme). Genève, Droz; Lille, Giard. X, 255 S. (Société de publications romanes 
et françaises, 51.) — P. Fouché: Traité de prononciation française. Manuel pra- 
tique. Klincksieck. 350 S. — R. de Gourmont: Esthétique de la langue fran- 
& çaise. Nouv. édition précédée d’une étude de R.-L. Wagner. Note de M. Saillet. 
$ Mercure de France. XVIII, 230 S. — Ph. Haerle: Captivus — Cattivo — Chétif. 

Zur Einwirkung des Christentums auf die Terminologie der Moralbegriffe. Bern, 

Francke. 100 S. (Romanica Helvetica, 55.) — H. Hafner: Grundziige einer Laut- 
í lehre des Altfrankoprovenzalischen. Bern, Francke. XXVII, 220 S. (Romanica 
S Helvetica, 52.) — A. Landini: L’arte del tradurre e del comporre in francese, 

I: Dai contemporanei al Foscolo. Milano, Marzorati 1954. XI, 558 S. — R. Plate: 
= Französische Wortkunde auf sprach- und kulturgeschichtlicher Grundlage. 2. neu- 
= bearb. Aufl. v. H.-W. Klein. München, Hueber. 102 S. [Vgl. La Classe de francais 5 
È (1954/55), Suppl. pour l’Allemagne, No 8, 2 f. (Ch. Muller). ]—M. Toussaint: La 

frontière linguistique en Lorraine. Préf. de Ch.-E. Perrin. Picard. 239 S., 1 Kte. — 
LR. Vanzini: Dizionarietto fraseologico italiano-francese. Modena, Soc. Tip. Ed. 
9 Modenese. 333 S. — J. Vincent: Dictionnaire de poche anglais-français et 

français-anglais. Garnier. VIII, 500 S. — Dictionnaire militaire allemand-francais 

et français-allemand publ. sous la dir. de R. Gilotte. 1re sér., 1: Infanterie et 

éléments de tactique p. R. Gilotte. 2e sér., 4: Abrévations allemandes p. 

L. Gspann. Préf. du maréchal Juin. Berger-Levrault 1954—1955. 239 S., 18 Taf.; 
M 136 S. — Dictionnaire des métiers et appellations d'emploi établi par la Com- 

mission interministerielle de la nomenclature des métiers. Presses universitaires 

de France. VIII, 271 S. — Zur Literatur: F. Sieburg: Kleine Geschichte Frank- 
i reichs. 3. erw. Aufl. mit Zeittafel. Frankfurt/Main, Scheffler. 192 S., 8 Taf. — 

A. Veinstein: La mise en scène théâtrale et sa condition esthétique. Flam- 
È marion. 394 S. (Bibliothèque d’esthétique.) — G. Pillement: Anthologie de la 
2 poésie amoureuse, II. Le Bélier. 318 S. — Mittelalter: D. Alonso: La primitiva 
2 épica francesa a la luz de una nota emilianense. Madrid, Consejo superior de 
Y investigaciones scientificas (Instituto Miguel de Cervantes) 1954. 98 S. [Auch in: 
: Rev. de Fil. Esp. 37 (1953), 1—94; vgl. dazu Archiv 191 (1954/55), 366 f. (H. Lausberg), 
= Rev. des Lang. rom. 72 (1955), 135 (J. Bourciez), Romania 76 (1955), 254—269 (F. Le- 
E coy).] — J. Rychner: La chanson de geste. Essai sur l’art épique des jongleurs. 
Y Genève, Droz; Lille, Giard. 174 S. (Société des publications romanes et françaises, 
0 53.) — Petite anthologie de la lyrique occitane du moyen-áge. Initiation à la 
2 langue et à la poésie des troubadours. Textes avec traductions, une introduction 
» et des notes, par P. Bec. Avignon, Aubanel 1954. 152 S. [Vgl. Mercure de France 
È 324 (1955), 560 (R. L. Wagner).] — Alexanderroman: A. Abel: Le roman d'Alexan- 
è dre. Légendaire médiéval. Bruxelles, Office de Publicité. 132 S. (Collections Le- 
= bègue et Nationale, 112.) — Chrestien de Troyes: M. Roques: Le Graal de Chré- 
È tien et la Demoiselle au Graal. Genève, Droz: Lille, Giard. 30 S., 4 Taf. (Société 

de publications romanes et françaises, 50.) [Auch in: Romania 76 (1955), 1—27.] — 
» Rolandslied: La Chanson de Roland, nel testo assonanzato franco-italiano, edita 

e tradotta da G. Gasca Queirazza, S. J. Torino, Rosenberg e Sellier. XXXVIII, 

385 S. [Vgl. Romania 76 (1955), 287 (M. Roques).] — P. Le Gentil: La chanson de 

Roland. Hatier-Boivin. 191 S. (Connaissance des lettres, 43) — 16. Jahrhundert: 
© Rabelais: Le Quart Livre, chapitre I—XVII, édition critique publ. sous la direc- 
» tion d’A. Lefranc. Genève, Droz. 213 S. (Travaux d'Humanisme et Renais- 
T sance, 19.) — G. Tallemant des Reaux: Storie galanti. Trad. di C. Pavo- 
1 lini, pref. di P. P. Trompeo. Milano. Longanesi. 327 S. — 17. Jahrhundert: 
" L. Moulinier: Orphée et l’orphisme à l’époque classique. Les Belles Lettres 
1 128 S. (Coll. d’études anciennes.) — Fénelon: M. Daniélou: Fénelon et 
le duc de Bourgogne. Etude d'une éducation. Bloud et Gay. 223 S. — Pierre 
* Gassendi: Pierre Gassendi. Sa vie et son Œuvre, 1592--1655. Paris Centre 
T international de Synthèse. 206 S. [Enthält Aufsätze von B. Rochot, A. Koyré, 
| G. Mongrédien, A. Adam.] — Molière: Œuvres complètes. Edition critique établie 
“par R. Bray et J. Scherer. Introd. de R. Bray. Etude de Mme. Dussane. 
© Notes, documents et variantes. I: Du ‘Médecin volant’ à ‘L’Impromptu de Ver- 
| sailles’; II: Du ‘Mariage forcé’ au ‘Tartuffe’. Club du Meilleur Livre. 1100, 1240 S. 
(Le Nombre d'Or, Domaine français.) — Commedie scelte, a cura di S. Pons. 
Roma, Ed. Cremonese. XXVII, 478 S. — Blaise Pascal: Gedanken. Dt. v. Wolfg. 
:‘ Rittenauer, Einführung v. R. Guardini. Sammlung Dieterich. 412 S. — 
Margot Kruse: Das Pascal-Bild in der franzósischen Literatur. Hamburg, 
 Cram, De Gruyter & Co. 118 S. (Hamburger Romanist. Studien, Reihe A, 41.) 
[Vgl. Antares 3, 7 (Nov. 1955), 89 —100 (J. Wilhelm).] — Port Royal, No spéc. de 
La Table ronde 84 (déc. 1954), 11—96 [Enthält: Notice sur l’histoire de Port-Royal. — 
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1 Zusammengestellt von O. Klapp (Marburg). Abgeschlossen am 30. 12, 1955. 
Wenn nicht anders vermerkt, sind die Bücher 1955 erschienen. Bei Büchern fran- 
‘ zòsischer Titelsprache ist der Verlagsort Paris ausgelassen. 
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H. de Montherlant: Préface de ‘Port-Royal’. — J. Green: ‘Port-Royal | 


tragédie des victimes. — G. Marcel: Premier jugement sur ‘Port-Royal’ — 


M. Jouhandeau: ‘Port-Royal’, climat de Montherlant. — R. C hab b ert: bi 
Visite A Port-Royal de Paris (Höpital de la Maternité). — L. C ognet: Angélique 


de Saint-Jean. — J. Gautier: La doctrine janséniste. — A.-M. Schmidt: 
Autour de Port-Royal: opinions et poésie. — M. Allem: Sainte-Beuve et Port- 
Royal. — E. Kühnelt-Leddihn: Les foyers jansénistes contemporains en. 
Hollande. — J. Dédieu: Pascal et ses amis de Port-Royal. — J. Laporte: 


Portrait de Pascal. — J. Chevalier: Le Mémorial de Pascal et sa conversion.) 


— 18. Jahrhundert: Jean-Pierre de Crousaz: Jacqueline E. de La Harpe: Jean- 
Pierre de Crousaz (1663—1750) et le conflit des idées au siècle des lumieres. Ge- 
neve, Droz. 288 S. — Denis Diderot: Les Salons. 1759—1781 (Textes choisis). Intro- 
duetion, commentaire, et notes explicatives par R. Desné. Editions sociales. 
142 S. (Les classiques du peuple.) — C. Rosso: ‘Aufklärung’ e ‘Encyclopédie’. 
Diderot e Lessing. Torino, Ediz. di ‘Filosofia’. 24 S. — Charles Pinot Duclos: 
P. Meister: Charles Duclos (1704—1772). Genève, Droz. 300 S. (Thèse de Bâle.) — 
Marivaux: A. Meister: Zur Entwicklung Marivaux’. Bern, F ancke. 93 S. 
(Studiorum Romanicorum Collectio Turicensis, 8) — Montesquieu: Bordeaux, 
mai-juin 1955. 148 S., 8 Taf. [Ausstellungskatalog, sehr nützliches Arbeitsinstru- 
ment!] — A.-F. Prévost d’Exiles: H. Roddier: L'Abbé Prévost, L’homme et 
l’œuvre. Hatier-Boivin. 200 S. (Connaissance des Lettres, 44.) — Saint-Simon: 
Mémoires, V: Années 1715 (suite) —1718. Notes, bibliographie, index par Gonzague 
Truc. Gallimard. 1560 S. (Bibliothèque de la Pléiade.) — J. de La Varende: 
Le Duc de Saint-Simon et sa comédie humaine. Hachette. 512 S. [Vgl. Rev. des: 
deux mondes (sept-oct. 1955) 1; La Table ronde 94 (oct. 1955), 171 f. (G. Piroué), 
95 (nov. 1955), 159 f. (La Varende).] — Voltaire: L’Ingénu. Anecdotes sur Bélisaire. 
Introduction, commentaires et notes explicatives par J. Vaarlot. Editions 
sociales. 124 S. (Les classiques du peuple.) — C.Luporini: Voltaire e le ‘Lettres 
philosophiques’. Il concetto della storia e l’illuminismo. Firenze, Sansoni. VIII; 
248 S. — 19. Jahrhundert: A. Bisi: L’Italie et le romantisme francais. Roma, Soc. 
Ed. Dante Alishieri. 290 S. — E. Trautner: Das Bild des Priesters in der 
französischen Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts. München, Hueber. 116 S. 
(Münchner Romanistische Arbeiten, 10.) — Romanticism revised. Ed. by K. Dou- 
glas. Yale French Studies 13 (1954). New Haven, Yale University 1954. 120 S. 
[Enthált: V. Brombert: T. S. Eliot and the romantic heresy. — H. Levin: 
The Ivory Gate. — H. Peyre: Romantic poetry and rhetoric. — A. Hoog: 


«Who invented the ‘Mal du siècle’? — J. E. Smith: Rousseau, romanticism 


and the philosophy of existence. — M. Blanchot: Adolphe, or, The Curse of 


real feelings. — J. Boorsch: Motion and rest in René. — Raïssa Maritain: 
Comme on meurt. — Gw. Bays: Balzac as seer. — K. Cornell: George Sand — 
Emotion and Idea. — J.-B. Barrère: Character and fancy in Victor Hugo. — 


J. W. Kneller: Jean-Jacques the dynamist. — V. H. B.: Leopardi versus the 
romantic.] — Autour du symbolisme. No spéc. de la Revue des Sciences humaines 
1955, fasc. 77/78, S. 5—319. [Enthält: J.-H. Bornecque: Rêves et réalités du 
Symbolisme. — P.-G. Castex et A. W. Raitt: De Morgane au Prétendant. — 
(Villiers de L’Isle-Adam). Scene inédite pour le Prétendant. — E. Drougard: 
Fragments manuscrits d’Axél. — J. Bollery: Deux pré-originales inconnues 
de Villiers. — P.-G. Castex: Histoire d’un conte cruel. — E. Gavelle: Une 
source d’Axël. — A. W. Raitt: Autour d’une lettre de Mallarmé. — C. Chassé: 
Le thème de Hamlet chez Mallarmé. — L. Cellier: Mallarmé humain. — V. P. 
Underwood: Le Carnet personnel de Verlaine. — A. Fongaro: ‘L’Espoir 
luit .... — S. Bernard: Rimbaud, Proust et les Impressionistes. — C. A. 
Hackett: Rimbaud et Balzac. — D. A. De Graaf: Une clé des Illuminations. 
— M. D é caudin: Le Symbolisme en 1885—1886. — Id. ; L’Ermitage (1890—1906). — 
G. Tosi: La Tentation symboliste chez D’Annunzio (1890—1893). — D. Stre- 
moouhoff: Echos du Symbolisme francais dans le Symbolisme russe.] — The 
poetics of French Symbolism. Romanic Review 46 (1955), 161—235 (No 3). [Enthält: 
H. Levin: Introductory note. — J. D. Hubert: Baudelaire’s revolutionary 
poetics. — W. Ramsey: A view of Mallarmé’s poetics. — W. M. Frohock: 
Rimbaud’s poetics: Hallucination and Epiphany. — J. Mathews: The poetics 
of Paul Valéry. — L. C. Breunig: Editorial comment. — Anna Balakian: 
Studies in French Symbolism, 1945—1955 (Forschungsbericht). — Olga Ragusa: 
French Symbolism in Italy (Forschungsbericht).] — Charles Baudelaire: Œuvres 
complètes. Edition présentée dans l’ordre chronologique et établie sur les textes 
authentiques avec des variantes inédites et une annotation originale p. Side 
Sacy. Tome I. Paris, Le Club du Meilleur Livre. 1360 S. (Le nombre d’Or, Do- 
maine Français.) — [Vgl. La Table ronde 90 (juin 1955), 166—168 (Y. Florenne) 
und Mercure de France 324 (1955), 309—317 (R. Schwab).] — M.-A. Ruff: L'esprit 
du mal et l’esthetique baudelairienne. Colin. 492 S. (Etudes littéraires.) [Vgl. Rev. 
des deux mondes (juillet-août 1955) 572.] — Léon Bloy: Die Seele Napoleons, 
Übertr. v. G. Stein. Heidelberg, Kerle 1954. 168 S. — [Vgl. Antares 3,6 (Okt. 
1955), 99 £. (A. Baldus).] — Gustave Flaubert: La signora Bovary, romanzo trad. di 
D. Valeri. Milano, Mondadori. 329 S. — Maurice de Guérin: A. C. Bossom, 
A. J. Boussac: Traductions du ‘Centaure’ de Maurice de Guérin en catalan et 
en occitan. Albi, Impr. du Sud-Ouest 1954. 44 S. [Vgl. Rev. des Langues romanes 
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“72 (1955), 74 (H. Guiter).] — Victor Hugo: H. Guillemin: Vita intima di Victor 


Hugo. Trad. di A. Salvatore. Milano, Del Duca. 183 S. — B. Revel: Victor 
Hugo (1802—1830). La vittoria romantica. Milano, Marzorati. XXIV, 198 S. — G. 
Venzac: Les Origines religieuses de Victor Hugo. Editions Bloud et Guy. 679 S. 
(Travaux de l'Institut catholique de Paris.) [Vgl. La Table ronde 95 (nov. 1955), 
157 f. (L. Chaigne).] — Lamennais: M. Mourre: Lamennais ou l’hérésie des 
temps modernes. Amiot-Dumont. 375 S. (Recherches.) — Guy de Maupassant: Huit 
Contes. Hrsg. v. R. Olivier. Halle, Niemeyer. 120 S. (Jenaer Romanische 
Texte, 3.) — Jules Michelet: J. Cornuz: Jules Michelet: un aspect du sentiment 
religieux au XIXe siècle. Genève, Droz. 405S.— Alfred de Musset: H.Lefebvre: 
Alfred de Musset, dramaturge. Editions de l’Arche. 159 S. (Les grands drama- 
turges, 7.) [Vgl. La Table ronde 93 (sept. 1955), 165£. (J.-J. K.).] — Napoléon: 
"Textes inedits et Variantes, publ. p. Nada Tomiche Dagher. Genève, Droz; 
Lille, Giard. 200 S. (Textes litt. frçs., 67.) — Gérard de Nerval: Voyage en Orient, 
suivi d’Isis. Texte intégral illustré de documents du temps utilisés par l’auteur 
dans sa relation, présenté et annoté par G. Rouger. Club des Libraires de 
France 1954. XXIV, 400; 420 S. [Vgl. Mercure de France 324 (1955), 546f. (S. de 
Sacy).] = Töchter der Flamme. Das ausgewählte Werk. Übers. v. E. Sander.- 
Freiburg i. Br., Klemm. 430 S. [Vgl. Antares 3,7 (Nov. 1955), 96 f. (N. Erné).] — 
Gérard de Nerval — Exposition organisée pour le 100e anniversaire de sa mort. 
Bibliothèque Nationale. X, 86 S,, 8 Taf. — R.-M. Albérés: Gérard de Nerval. 
Editions universitaires. 125 S. (Classiques du XIXe siècle, 1.) — Arthur Rimbaud: 
P. Arnoult: Rimbaud. Michel. 564 S. — C. A. de Sainte-Beuve: Volutta. Ro- 
manzo, trad. di U. Dettore. Milano, Rizzoli. 327 S. — Madame de Staël: Carmen 
Kahn-Wallerstein: Geist besiegt die Macht. Das Leben der Germaine de 
Staël. Bern, Francke. 208 S. [Vgl. Die Bücherkommentare 4,4 (Nov. 1955), 16 
(R. Goldschmidt).] — Stendhal: Deux chroniques italiennes. Introd. et notes p. 
R. Rigotti. Milano, Mariani. 89 S. — CI. Boncompain et F. Vermale: 
Stendhal ou la double vie de Henri Beyle. Amiot-Dumont. 313 S. (Artistes et 
écrivains.) [Vgl. A. Thérive, Traité de l’admiration. La Table ronde 95 (nov. 1955, 
183—185).] — Jules Vallès: Les Euvres publ. p. L. Scheler. Jacques Vingtras, II: 
Le Bachelier. Préf. de Fr. Jourdain. Nouv. édition augm. d’inédits. Les édi- 
teurs français réunis. 447 S. [Vgl. La nouv. Nouv. Rev. Française 5 (1955), 908—911 
{J. Paulhan).] — Emile Verhaeren: L. Christophe: Emile Verhaeren. Bru- 
xelles; Paris, Editions universitaires. 142 S. (Classiques du XXe siècle, 20.) — Jules 
Verne: R. Escaich: Voyage au monde de Jules Verne. Préf. de Cl. Farrère. 
Plantin. XVIII, 242 S. — B. Frank: Jules Verne et ses voyages. Flammarion. 
248 S. — Emile Zola: Pages choisies avec une notice par P. Cogny. Hachette. 
96 S. (Classiques illustrés Vaubourdolle.) — Vordertreppenroman [Pot-Bouille]. 
Übertragen v. W. Widmer. Freiburg i. Br., H. Klemm, E. Seemann. 450 S. 
IVgl. Antares 3, 8 (Dez. 1955), 91 (A. Baldus).] — A. Jagmetti: La Bête humaine 
de Zola. Etude de stylistique critique. Genève, Droz. 84 S. — 20. Jahrhunderti: 
A. Bosquet et P. Seghers: Les poèmes de l’année. Seghers. 206 S. — M. 
Chavardès: Les écrivains dans le siècle. P. Téqui. 119 S. (Terre des hommes.) 
— E. Martinet: Portraits d'écrivains romands contemporains. 2e série. Neu- 
châtel, La Baconnière 1954. 221 S. — H. Perruchot: La haine des masques: 
Montherlant, Camus, Shaw. La Table ronde. 220 S. — Motley — Today’s French 
theatre. Yale French Studies 14 (1954). New Haven, Yale University 1954. 104 S. 
JEnthált: S. Kierkegaard: Farce is fare more serious. — J. Guicharneau: 
Jean Vilar and the TNP. — J. Collignon: Paris Audiences, Paris theatres. — 
W. Fowlie: The French theatre and the concept of Communion. — J. Fauve: 
A drama of essence: Salacrou and others. — Edith Kern: Drama stripped for 
inaction: Beckett’s Godot. — C. Lynes, jr.: Adamov and ‘le sens littéral’ in the 
theatre. — R. Champigny: Theatre in a mirror: Anouilh. — Germaine Brée: 
Georges Neveux: A theatre of adventure. — N. Oxenhandler: Jean Cocteau, 
Theatre as parade. — Jigé: Songs of a season. — R. Giraud: Maulnier, in 
and above the conflict. — P. Ricœur: Sartre’s Lucifer and the Lord. — H. 
Peyre: Paul Claudel (1868—1955). — Kendo: French—English theatre voca- 
bulary.] — Alain: Propos d'un normand, II: 1906—1914. Gallimard. 312 S. [Vgl. 
Mercure de France 324 (1955), 304—306 (S. De Sacy).] — Guillaume Apollinaire: 
A.Rouveyre: Amour et poésie d’Apollinaire. Editions du Seuil. 255 S. (Pierres 
vives.) — Louis Aragon: Le Musée Grévin et autres poèmes. Les éditeurs français 
réunis. 117 S. — Jacques Audiberti: La beauté de l'amour. Roman en vers. Galli- 
mard. 192 S. — Le Cavalier seul. Pièce en trois actes. Gallimard 1955. 252 S. (Le 
manteau d’Arlequin.) — Simone de Beauvoir: Privilèges. Gallimard. 280 S. — (Les 
Essais.) — Die Mandarins von Paris. Aus d. Frz. v. Ruth Ücker-Lutz und 


Fritz Montfort. Hamburg, Rowohlt. 688 S. — Paul Claudel: Lettres sur la 


Bible. Debresse. 62 S. P. Claudel-J. Rivière. Briefwechsel 1907—1914. Hrsg. v. 
R. Grosche. Dt. v. Hannah Szasz. 2. Aufl. München, Kösel. 246 S. — M. E. Pa- 
roissin (R. P. R.): Art et humanisme biblique. Nouv. éd. Debresse. XX, 521 S. 
— Jean Cocteau: Discours de Réception à l’Académie Française et Réponse d’An- 
dre Malraux. Gallimard. 128 S. (Coll. blanche.) — Autour de Jean Cocteau. 


1 Weiteres zur Literatur des 20. Jh. s. unten p. 78. 
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No. spec. de ‘La Table ronde’ 94 (oct. 1955) 1—142 [Enthält: P. S ipriot: Appro 
de Jean Cocteau. — R.-M. Albérès: Situation de Cocteau. — P. de Massot 
L'œuvre et le possible. — Chr. Dotremont: Note sur l'encre et le sang. 
G. Auric: Sur une amitié. — R. Radiguet: Rencontre avec Jean Cocteau. — 
A. Fraigneau: Prince de la jeunesse. — P. Morand: Identité de Cocteau. —. 
E. Berl: Cocteau mon voisin. — Fr. Poulenc: Hommage à Jean Cocteau. — — 
J. Cabriès: Jean Cocteau et ma jeunesse. — H. Hell: La critique. — A, 
Bosquet: La poésie. — J. Lord: La poésie graphique. — Ginette Guitard- 

Auviste: Les mémoires. — A. Agel: Le cinéma. — Cl. Rostand: La musi- 
que. — R. Amadou: Le médium naturel. — J. Béraud-Villars: Thomas 

l’imposteur. — G. Mourgue: Constantes de Thomas l’imposteur. — R. Kan- 

ters: Les enfants de ces enfants ... — H. Rode: Le théâtre des objets. — | 
J.-J. Kim: Dargelos et les pièges de la beauté. — R. Chabbert: Le rappel 
à l’ordre. — Y. Touraine: Incidences de l’anticipation chez Jean Cocteau. — 
M. Robin: La belle et la bête. — G. Marañon: Le voyage de Cocteau en 
Espagne]. — Georges Duhamel: Schatten im Licht. (Die Chronik der Familie 
Pasquier, 3.) Übers. v. E. Sander. Stuttgart, Port. 496 S. [Vgl. Die Bücherkom- 
mentare 4, 4 (Nov. 1955) 9 (St. Dumont).] — Max Elskamp: R. Guiette: Max 
Elskamp, choix de poémes, étude, inédits, bibliographie, portraits, documents. 
Seghers. 223 S. (Poétes d’aujourd’hui, 45.) — Jean Genet: Querelle. Aus d. Frz. 
v. Ruth Ucker-Lutz. Hamburg, Rowohlt. 400 S. — André Gide: R. Mallet: 
Une mort ambigué. Essai. Gallimard. 222 S. — Jean Giono: Die Polnische Mühle. 
Dt. v. R. Herre. Köln, Kiepenheuer & Witsch. 192 S. — J. Pugnet: Jean 
Giono. Editions universitaires. 160 S. (Les Classiques du XXe siècle, 21.) — Ro-. 
mée de Villeneuve: Jean Giono, ce solitaire. Paris, Les Presses universitai-, 
res. 303 S. — Marcel Jouhandeau: Contes d’Enfer. Gallimard. 224 S. (Coll. blanche.) 
— Valery Larbaud: Gliickliche Liebende. Aus d. Frz. tibers. v. N. Erné. Wies- 
baden, Limes. 262 S. — Jacques Lévy: Journal et correspondance. Préf. p. le 


.R. P. Morelli, O. P. Grenoble, Editions des Cahiers de l’Alpe 1954. 302 S. — 


Henry de Montherlant: Bliite im Sand. (L’Histoire d’amour de la Rose de Sable.) 
Köln, Kiepenheuer & Witsch. 244 S. — Louis Pergaud: Correspondance 1901—1915. 
Introduction et notes d’E. Chatot. Mercure de France 1954. 288 S. — Marcel 
Proust: Auf der Suche nach der verlorenen Zeit, IV: Sodom und Gomorra. Dt. 
v. Eva Rechel-Mertens. Frankfurt/Main, Suhrkamp; Zürich, Rascher. 808 S. 
— [vgl. FAZ v. 31. 12. 1955. Lit.-Blatt (H. Naumann).] — Tage der Freuden. Übertr. 
v. E. Weiß. Berlin, Propyläen-Verlag. 184 S. [Vgl. Die Búcherkommentare 4, 4 
(Nov. 1955) 23 (St. Dumont).] — Jean Renoir: Orvet. Pièce en trois actes. Galli- 
mard. 204 S. (Coll. ‘Le Manteau d’Arlequin.) — Romain Rolland: Zwischen den 
Völkern. Aufzeichnungen und Dokumente aus den Jahren. 1914—1919. Deutsch 
von Ré Soupault, II. Stuttgart, Deutsche Verl.-Anstalt. 994 S. [Vgl. Die Bü- 
cherkommentare 4, 4 (Nov. 1953) 3 (K. Rauch.] — Beethoven — seine großen « 
Epochen, von der Eroica bis zur Appassionata. Frankfurt/Main; Hamburg, Rütten 
& Loening. 359 S. [Vgl. Antares 3, 8 (Dez. 1955) 93 (C. Sch.).] — S. Gugenheim: 
Romain Rolland e l’Italia. Milano-Varese, Ist. Ed. Cisalpino. 143 S. — Jean Paul 
Sartre: Sartre par lui-même. Images et textes. Editions du Seuil. 192 S. (Ecri- 
vains de toujours, 29.) [Vgl. Antares 3, 7 (Nov. 1955) 100f. (J.-L. Bruch); La Table 
ronde 95 (Nov. 1955) 150 f. (J.-L. Terrex).] — Jean Schlumberger: Kardinal Retz. 
Roman. Aus d. Frz. V. R. R. Moering. Hamburg, Claassen. 173 S. [Vgl. Die 
Bücherkommentare 4, 3 (Sept. 1955) 8 (K. Rauch).] — Paul Valéry: M. Bémol: 
La Parque et le serpent. Essai sur les formes et les mythes. Les Belles Lettres. 
127S. — F. Garrigue: Goethe et Valéry. Lettres Modernes. 140 S. (Les Cahiers 
des Lettres modernes, Coll. ‘Confrontations’, 1.) [auch in Rev. des Lettres mod. 2 | 
(1955) 32—64, 112—128, 191—224, 241—255, 337—366]. — Simone Weil: Venise sauvée. | 
Drame en 3 actes. Gallimard. 160 S. — Schwerkraft und Gnade. Einführung v. | 
G. Thibon. Dt. v .Fr. Kemp. München, Kôsel 1954. 294 S. — E. Fleuré: Simone | 
Weil ouvrière. Lanore. 159 S. | 


* 


Neuerscheinungent zur Literatur des 20. Jahrhunderts: Marguerite L. Dre- 
vet: Bibliographie de la littérature française 1940—1949. Complément à la Biblio- 
graphie de H. P. Thieme. Genéve, Droz. XVI, 648 S. — J. Désy: Les sentiers de 
la culture. Montréal; Paris, Edit. Fides 1954. 224 S. [Vgl. La classe de français 5 | 
(1954/55) 331 (Ch. Muller).] — W. Fowlie: Mid-century French poets. New York, | 
Twayne Publishers. 273 S. — R. Lacour-Gayet: La France au XXe siècle. || 
Hachette. 330 S. [Vgl. La classe de francais 5 (1954/55) 286f£. (Ch. Muller).] — H. 
Peyre: The contemporary French novel. New York, Oxford Univ. Press. XVI || 
363 S. — A. Rousseaux: Littérature du vingtième siècle, V. Michel. 268 S. || 
[Enthält u. a.: Les paradis de Marcel Proust. La littérature selon Jean-Paul 


f 
| 
| 
1 Zusammengestellt von O. Klapp (Marburg). Abgeschlossen am 30. 10. 1955. 
Wenn nicht anders vermerkt, sind die Bücher 1955 erschienen. Bei Büchern || 
französischer Titelsprache ist der Verlagsort Paris ausgelassen. — Weiteres | 
zur Literatur des 20. Jhs. s. oben p. 75. 
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Sartre. L'avènement de René Daumal. Tombeau d’Eluard. André Breton et les 
principes du surréalisme. Robert Desnos, poète libre. Gloire et distance de Saint- 
John Perse. Le désespoir de Drieu La Rochelle. M. de Montherlant ou la cuirasse 
vide. Dans le mystère Mauriac. Sur les chemins de Bernanos au Brésil. Le sourire 
de Marietta Martin.] — Alain. Exposition de manuscrits, de livres et de divers 
souvenirs. Introd. p. A. Maurois. Bibliothèque Nationale. 53 S. — Simone de 
Beauvoir: Les Mandarins. Roman. Gallimard 1954. 579 S. [Vgl. Antares 3, 4 (Juni 
1955) 89—92 (I. Fetscher).] — Henri Bergson: Lydie Adolphe: L'univers bergso- 
nien. Edits. de la Colombe. 260 S. [Vgl. Mercure de France 324 (1955) 738 (A. Ouy).] 
| — Georges Bernanos: G. Gaucher: Le thème de la mort dans les romans de 
Georges Bernanos. Avec des inédits prés. p. A. Béguin. Lettres modernes. 140 
S. — Léon Bopp: C. Duckworth: A study of Léon Bopp. The novelist and 
the philosopher. Genéve, Droz. 282 S. — Francis Carco: Poésies completes. Galli- 
mard. 256 S. 12 Ill. — René Char: Recherche de la base et du sommet suivi de 
+ Pauvreté et privilège. Gallimard. 174 S. (Coll. ‘Espoir’.) — Jacques Chardonne: 
Œuvres complètes, VI: L’amour du prochain. Le bonheur de Barbezieux. Atta- 
chements. Lettre à Roger Nimier. Michel. 376 S. [Vgl. La Revue des deux mondes 
(juillet-aoüt 1955) 334f. (G. D’Houville).1 — Alphonse de Châteaubriant: Cahiers. 
1906—1951. Grasset. 350 S. — Paul Claudel: No spéc. de La Table ronde 88 (avril 
1955) 11—135 [Enthält: H. Mondor, Préciosité de Paul Claudel. — H. Chaigne, 
à Claudel et sa terre. — R. D’Harcourt, ‘La lumière que fait la présence de Dieu’. 
— A.-M. Schmidt, L’itinéraire symboliste de Claudel. — Chr. Murciaux, Paul 
Claudel et la passion de l’univers. — J. Chevalier, Claudel avait-il une nature 
= peu expansive? — P. Sipriot, La doctrine de Paul Claudel et sa position morale. 
— R. Rolland, Sur ‘L’Annonce faite 4 Marie’. — J. Variot, L’Annonce faite a 
Marie au Théâtre de l’CEuvre, en 1912. — Lettres de Paul Claudel à Marie Kalff. 
= — J. Madaule, Le poète dramatique. — ‘Un catholique à globules rouges’, Lettres 
de Paul Claudel à Henri Massis. — G. Marcel, Claudel fécondateur. — A. Ham- 
è man, ‘Un vieil homme qui dévore de l’hébreu’. — Les lettres de Paul Claudel à 
% Louis Gillet à propos de ‘Présence et prophétie’. — P. Barbier, Claudel et le ‘bon- 
# heur d’expression’. — St. Fumet, ‘La robe d’Aaron’. — Paul Claudel et ‘l’Apoca- 
lypse' de Waroquier. — J. Amrouche, ‘J’ai une bonne nouvelle à vous annon- 
cer’. — R. Dardenne: Protée à la Comédie de Paris. — J. Guitton, ‘Il est’]. — 
Hommage a Paul Claudel 1868—1955. La nouvelle NRF 6, 33 (sept. 1955) 
378—638 [Inhalt s. Archiv, Zeitschriftenschau]. — H. Guillemin: Claudel et 
son art d’écrire. Gallimard. 200 S. (Coll. blanche.) — A. Maurocordato: 
2 L’ode de Claudel, essai de phénoménologie littéraire. Genève, Droz. 233 S. (Thèse 
de Genève.) — André Gide-P. Valéry: Correspondance 1890—1942. Préf. et notes 
i p. R. Mallet. Gallimard. 560 S. (Coll. blanche.) [Vgl. La nouv. NRF 6 (1955) 
 321f. (R. Judrin) und R. Mallet, Mes rencontres avec André Gide et Paul Valéry. 
“ La Table ronde 86 (févr. 1955) 23—31.] — Cl. Mahias: La vie d’André Gide. 
= Avant-propos et commentaires d. P. Herbart. Gallimard 1955. 136 S. (Coll. ‘Les. 
i Albums photographiques’) — M. Marchand: Le complexe pédagogique et 
© didactique d'André Gide. Oran, Impr. L. Fouqué 1954. 318 S. — J. O’Brien: 
» Index détaillé des quinze volumes de l'édition Gallimard des Œuvres complètes. 
£ d'André Gide. Asniéres-sur-Seine 1954. 48 S. [Vgl. Romanic Review 45 (1954) 308 
= (W. S. Rogers).] — Jean Giono: Notes sur l’Affaire Dominici, suivies d'un essai 
% sur le caractère des personnages. Gallimard. 160 S. (Coll. blanche.) — Jean Girau- 
U doux: J. Debidour: Jean Giraudoux. Paris; Bruxelles, Edits. universitaires. 
| 129 S. (Coll. Classiques du XXe siècle, 19.) — Max Jacob: Le Cornet à Dés, II. 
Note liminaire d’A. Salmon. Gallimard. 196 S. (Coll. blanche.) — Marcel Jouhan- 
deau: Mémorial, V: Le langage de la Tribu. Gallimard. 272 S. (Coll. blanche.) — 
» Pierre Jean Jouve: Sueur de sang. Poèmes. Mercure de France. 176 S. — Valery 
© Larbaud: Journal 1912—1935. Préf. et notes de R. Mallet. Gallimard. 392 S. 
(Coll. blanche.) — André Malraux: Jeanne Delhomme: Temps et destin Essai 
ba André Malraux. Gallimard. 272 S. (Coll. ‘Les Essais’.) — Henri de Monther- 
| lant: Le Maitre de Santiago. Edit. by J. Marks. London, Harrap, LXXI, 95 S. — 
| G. Bordenove: Henri de Montherlant. Edits. universitaires 1954. 145 S. (Classi- 
> ques du XXe siècle, 18.) — J. Datain: Montherlant et le mystère ‘Malatesta’. 
© Alençon, Impr. alenconnaise 1954. 48 S. — Emmanuel Mounier: Angst und Zu- 
versicht des 20 Jahrhunderts. Ins Dt. übertragen v. G. Meister. Heidelberg, 
i- Kerle. 184 S. [Vgl. Antares 3, 6 (Okt. 1955) 92 (K. Grosch).] — Charles Péguy: 
po sim élégie XXX. Gallimard. 436 S. (Coll. blanche.) — Das Mysterium der 
Erbauung. Dt. v. O. v. Nostiz. Wien; München, Herold. 218 S. [Vgl. Neues Abend-- 
land 10 (1955) 511f. (E. Steinacker).] — Charles Plisnier: Roman. Papiers d’un ro- 
i: mancier. Grasset 1954. 254 S. [Vgl. La Table ronde 85 (janv. 1955) 145 f. (Cl. Elsen).] 
D — Jacques Prévert: La pluie et le beau temps. Gallimard. 256 S. (Coll. ‘Le point 
du jour’.) — Marcel Proust: J. Autret: L'influence de Ruskin sur la vie, les 
À idées et l'œuvre de Marcel Proust. Genève, Droz. 180 S. 30 Taf. — Romain Rol- 
"land: Zwischen den Völkern. Aufzeichnungen und Dokumente aus den Jahren 
1914-1919. Dt. v. R& Soupault, I. Stuttgart, Dt. Verl.-Anst. 1954. 898 S. — Jean- 
| Paul Sartre: W. Desan: The tragic finale. An Essay on the philosophy of 
x Jean-Paul Sartre. Cambridge, Harvard Univ. Press 1954. XIV, 220 S. [Vgl. Ro- 
i: manic Review 45 (1954) 309f. (J. Collins).] — Jules Supervielle: Bolivar, suivi de 
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x 4 
La première famille. Nouv. édit. revue pour la scène. Gallimard. 224 S. (Coll, 
blanche.) — Le jeune homme du Dimanche et des autres jours. Gallimard. 192 S, 
(Coll. blanche.) — Jean Tardieu: Théâtre de Chambre, I. Gallimard. 272 S. (Coll, 
blanche.) [Vgl. La nouv. NRF 6 (1955) 334f. (M. Arland).] — Albert Thibaudet: 
J.C. Davies: L'œuvre critique d’Albert Thibaudet. Genève, Droz. 206 S. (These 
de Montpellier.) — P.-J. Toulet: Journal et voyages. Nouv. édit. augm. des Lett- 
res à soi-même et de nombraux fragments inédits. Le Divan. 300 S. 


*k 


Hans Hafner: Grundzüge einer Lautlehre des Altfrankoprovenza- 
lischen. (Romanica Helvetica, vol. 52.) Bern, A. Francke AG., 1955. XXVIII 
u. 217 S. [Eine systematische, aus den Quellen erarbeitete Lautlehre, die 
philologische Zuverlässigkeit mit linguistischem Scharfsinn paart. Sie ge- 
hört neben E. Schwan-D. Behrens, Gramm. des Altfrz., 1925 und C. Appel, 
Prov. Lautlehre, 1918 in die Handbibliothek eines jeden Romanisten: es | 
handelt sich nicht um irgendeine Untersuchung, sondern um ein grund- | 
legendes Werk, dem ein neuer Schw.-Behrens und ein neuer Appel an 
die Seite gestellt werden müßten. Wie zu erwarten, ergeben Material und 
materialgemäße Gedankenführung des Vf. die Inkonsistenz der These von 
H. Stimm, die auch im Archiv, Bd. 190, p. 360 sowie in den Roman. For- 
schungen, Bd. 66, 1955, p. 454ss. (hier ist mehrmals e anstelle des Zeichens 
e zu lesen) abgelehnt wurde. Nach Stimm wären wichtige Eigenschaften | 
des Frankoprov. erst im 13.Jh. durch frz. Einfluß entstanden, während | 
das Frankoprov. ursprünglich zum Prov. geneigt hätte. Hafner zeigt, daß | 
das Frankoprov. mit dem Frz. von vornherein eine Einheit gebildet hat, 


aus der sich das Frz. durch fortschrittliche Entwicklung gelöst hat, wäh- + 
rend das Frankoprov. auf archaischerem Stadium stehengeblieben ist. | 
Archaismen verbinden das Frankoprov. mit dem Prov., aber das hat nichts | 
mit näherer genetischer Verwandtschaft zu tun. — H. L.] | 

4 


Marcel Fabry: Grammaire pratique du Wallon liégois. Liège (rue « 
Bonne Fortune, 3), Paul Gothier, 1951. 63 S. [Diese Orthographie- und | 
Formenlehre ist für Wallonen geschrieben. Sie hat praktische Ziele (sie : 
enthält also z.B. auch Übersetzungsübungen ins Wallonische). Sie eignet 
sich aber auch für den Außenstehenden sehr als Einführung in das Wallo- + 
nische, dessen Kenntnis für den Romanisten ebenso unerläßlich sein sollte + 
wie die des Provenzalischen. Interessant der Einschub eines -i- in die * 
anlautende Gruppe s + Kons. zwischen s und dem Konsonanten: es heißt : 
also einerseits [no stedä] ‘nous étendons’, aber andererseits [nol siteda] | 
‘nous l’étendons’; einerseits [li skól] (der fem. Artikel lautet li) ‘l’école’, , 
aber andererseits [in gräd siköl] ‘une grande école’ (p. 9.). Die Bedingun- - 
gen des Einschubs entsprechen modern-wallonischen satzphonetischen Be- - 
dingungen (also nicht lat. Bedingungen), aber die phänomenologische » 
Parallele zum lat. Einschub des Typs sipiritus (statt ispiritus) ist auffäl- - 
lig: liegt doch Kontinuität in bestimmten lat. Bedingungen vor, die dann 
auf die modernen Bedingungen ausgedehnt worden wären? — H. L.] 


= 


Claude et Paul Augé: Nouveau Petit Larousse illustré. Diction- 
naire encyclopédique. Nouvelle édition refondue et augmentée par E. . 
Gillon, J.-P. Hollier-Larousse, C. Moreau, J.-L. Moreau. Paris Vie, Li- - 
brairie Larousse 1955. 1791 S. [Das bekannte Handwörterbuch und Nach- + 
schlagewerk verdient einen Glückwunsch zu seinem 100jährigen Jubiläum ı 
im Jahre 1956 (Nouveau Dictionnaire de la langue française, 1856; Petit È 
Larousse illustre, 1906; Nouveau Petit Larousse illustre, 1924). Auf die: 
stark modernisierten Illustrationen (cinema, temps, véhicules, moteurs 3 
usw.) sei hingewiesen. Angefügt ist (pp. 1104—1120) ein Précis de gram- . 
maire. Die Etymologien sollten einmal nach dem im gleichen Verlag er- i 

| 
| 


schienenen Dict. étym. von A. Dauzat (1938) ausgerichtet werden, also > 
clocher nicht von claudicare, sondern von *cloppicare usw. —- 
HE] 


J. Revilliard: Je connais tous les oiseaux de France. Méthode È 
d'identification immédiate. Avec une préface du Pasteur Vallery-Radot. | 
En vente chez l’auteur à Rougemont (Doubs). s. d. (aber 1952), 300 Seiten, |, 
13 Bildtafeln. [Dieses mit viel Sorgfalt zusammengestellte Handbuch, vom | 
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f. als ouvrage de vulgarisation bezeichnet, möchte nach dem Wunsche 
des Autors bei seinen Landsleuten die Liebe zur Vogelwelt erwecken, in- 
dem es lehrt, die Vögel kennenzulernen und zu erkennen. Vf. hat den 
zweckmäßigen Weg eingeschlagen, nicht die wissenschaftliche Klassifikation 
zum Ausgangspunkt zu nehmen, sondern die jedem Laien zugänglichen 
Beobachtungen. Das Werk zerfällt in zwei Teile. Der erste Teil dient der 
Identifikation des beobachteten Vogels. Nach einem sehr klug durchdach- 
ten System wird die Erkennung von 333 Vogelarten ermöglicht und zwar 
nach Beobachtung des Standortes, der Farbe des Gefieders, auffallender 
anderer äußerer Merkmale (Form und Farbe des Schnabels, der Beine), 
Körpergröße; diese Merkmale sind in übersichtliche Tabellen zusammen- 
gefaßt, die im Endergebnis auf den Namen des betreffenden Vogels hin- 
führen. Hat man diesen, so kann man im zweiten Teil des Buches weitere 
Einzelheiten über Aussehen und Lebensweise des Vogels nachlesen und 
findet hier auch die wissenschaftliche lateinische Bezeichnung. Bildtafeln 
erleichtern die Identifizierung. Hier sei auf den großen praktischen Nutzen 
des Buches auch für den Philologen hingewiesen, insbesondere für lexi- 
kalische und dialektologische Studien, soweit sie die Vogelwelt Frank- 
Breichs betreffen. Es kann an Hand dieses Buches die Bedeutung des fran- 
è zösischen Terminus genau festgestellt werden, andererseits von der Sache 
her auch die genaue Bedeutung eines mundartlichen Ausdrucks ermittelt 
und sein Verhältnis zum französischen bestimmt werden. Das Werk ver- 
zeichnet überdies bereits französische Bezeichnungsvarianten. Ein auch für 
den Romanisten wertvolles Werk. — W. Th. Elwert.] 


Baudouin de Gaiffier: Le vocable de s. Agrappart ou Agrapau: 
s. Agapit ou s. Erasme?, in: Études d’Histoire et d'Archéologie Namuroise 
dediees a Ferdinand Courtoy, Gembloux (Editions J. Duculot) 1952, pp. 
265—276. [Der hl. Agapitus erscheint im Raum um Noyon (Oise)—Valen- 
ciennes (Nord)—Hennegau eigenartigerweise in der Form Agrapart (Ein- 
reihung in Namen wie Richard usw.?) als Helfer gegen Leibschmerzen. 
Der Name ist (in der Variante Agrapau, also mit Ausgangstausch -aldus 
für -ardus) sodann in Belgien auf den ebenfalls als Helfer gegen Leib- 
schmerzen verehrten hl. Erasmus übertragen worden. Eine sekundäre 
etymol. Verknüpfung mit dem Stamm Krapp usw. wird p. 276 vorge- 
2 schlagen, was wohl nicht nötig ist, da das erste -r- verballhornend aus 
der Endung -art übertragen ist. — H. L.] 


Gerhard Rohlfs: Petit vocabulaire oronymique des Pyrénées cen- 
#trales. Annales publiées par la Faculté des Lettres de Toulouse, 3me 
Année, 1954, fasc. 4, pp. 18—29. [Liste genau lokalisierter Wörter mit etym. 
Bemerkungen und Anknüpfungen. — H. L.] 


Maurice Toussaint: Répertoire Archéologique du Département des 
ì Ardennes (Période gallo-romaine et époque franque). Paris (82, rue Bona- 
i parte), A. et J. Picard, 1955. 156 S. und 2 aufklappbare Karten. 800 ffr. 
? [Das heutige dép. des Ardennes war fast ganz vom Stamm der Remer be- 
i siedelt außer der nordöstlichen Ecke (die von Eburonen bewohnt war) 
und einem östlichen Zipfel, in dem bereits Trevirer saßen. Zwei Straßen 
| durchkreuzten das Gebiet: die Straße Reims— Köln und die Straße Reims— 
\ Trier. Längs dieser Straßen finden sich die meisten römischen Funde. Die 
Besiedlung war in gallischer und römischer Zeit schwach (wegen der Wäl- 
' der), noch schwächer in fränkischer Zeit. Die gemachten Funde werden 

ortsweise aufgeführt mit protokollartigen Daten und der Beschreibung, 
' bei einigen Stücken auch der Abbildung. Interessant der Fund eines Ge- 
fäßes, das in La Graufesenque hergestellt war (p. 55). — H. L.] 
r 


G. Mauger: Cours de Langue et de Civilisation françaises à l'usage 
des étrangers. Vol. I (premiere année et deuxième année), avec la colla- 
i boration de J. Lamaison et de M.-A. Hameau. Paris-VIe, Hachette, 1953. 
| 229 S. — Vol. II (troisième année et quatrième année), avec la collabora- 
| tion de J. Lamaison. Paris-VIe, Hachette, 1955. 279 S. (Collection publiée 
i sous le patronage de l’Alliance Française). [Lebendiger, moderner Lehr- 
i gang der französischen Sprache. Gleichzeitig eine Einführung in die 
' ‘Frankreichkunde’ aller Nuancen (mit reichem Bildmaterial). Der Lehr- 
' gang kann auch in deutschen Schulen zugrunde gelegt werden. — H. L.] 
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Peire d’Alvernha: Liriche. Testo, traduzione e note a cura d a 


Alberto Del Monte. Torino, Loescher-Chiantore 1955 (Collezione di 
‘Filologia Romanza’, diretta da Salvatore Battaglia, N. 1). 205 S. [Die letzte 


Gesamtausgabe des Dichters war von R. Zenker 1900 veranstaltet worden. 


Der neue Editor greift auf die Handschriften zurück, gibt textkritischen 
Apparat und textkritische sowie interpretatorische Anmerkungen, dazu 
jeweils die Übersetzung. Vom Zenkerschen Text wird an mehreren Stel- 
len abgewichen. — Einige Bemerkungen: Das en dreg lengatge (I, 113, 
p. 22) ist dem s’engenha col retrai (I, 27 p. 18) als Stilcharakteristikum 
entgegengesetzt. Der Periphrasenstil I, 31—60 ist also ingenium-Stil. — 
Das Gedicht VIII Be m’es plazen ist eine kleine Vita Nova. Das qu’hom 
ren no m’en puesca emblar (27) entspricht quello che non mi puote venire 
meno (Vita Nova, 18,4; s. Archiv, Bd.191, p. 127). Allerdings ist die Aus- 
drucksweise Peire’s biblischer (am un ort serrat e fort = Cant, 4, 12 Hor- 
tus conclusus soror mea sponsa, hortus conclusus, fons signatus; qu'hom 
ren no m'en puesca emblar = Matth. 6, 20 ubi fures non ... furantur), 
vielleicht auch der Inhalt. Bei Dante handelt es sich um eine religion des 
lettres. Beiden gemeinsam ist der ‘Bekehrungsvorgang’, der als Phänomen 
des mittelalterlichen Dichters einer zusammenfassenden Darstellung be- 
dürfte. — Eigenartig die Trinitàtsauffassung im Gedicht XIX Lauzatz sì 
Emanuel: sie bedarf dringend der quellenkritischen Untersuchung. — H.L.] 


Paul Zumthor: Histoire littéraire de la France médiévale (VIe—XIVe 
siècles), Presses Universitaires de France, Paris 1954, 344 S. [Diese Lite- 
raturgeschichte erfüllt ein altes Desideratum der Romanistik: sie behan- 
delt Mittellateinisches und Altfranzösisches nicht als zwei verschiedene 
Literaturen, sondern als zwei Sprachebenen innerhalb des gleichen Raumes 
und des gleichen Geschichtsablaufes. Auch die provenzalische Literatur 
fügt sich zwanglos in diesen weiten Rahmen. Die Stoffmasse der behan- 
delten achthundert Jahre ist zu einem knapp und elegant formulierten 
Kompendium gestrafft, das überdies eine vorzügliche Gesamtübersicht 
(Les constantes littéraires) und präzise Einführungen in die staatlichen 
und gesellschaftlichen Grundlagen und in die Denk- und Ausdrucksformen 
der einzelnen Epochen bietet. Die Gliederung nach Zeitabschnitten ist sehr 
differenziert: so werden die 180 Jahre von 1030 bis 1210 aufgegliedert in 
11. Jh., erste Hälfte des 12. Jh., Generation von 1150—1180, Generation von 
1180—1210. Das zerreißt zwar manche Zusammenhänge, ermöglicht aber 
zugleich durch eine Fülle profilierter Querschnitte und Parallelisierungen 
die historische Fixierung der allzuoft im leeren Raum behandelten Gat- 
tungen. Die Einteilung in mehr als 500 Paragraphen verstärkt den Ein- 
druck der exakten Scheidung der Einzelphänomene, die allerdings durch 
zahlreiche Verweise untereinander verklammert werden. — Der Stoff ist 
im allgemeinen aus erster Hand bezogen und mit Sachkenntnis und Über- 
sicht gemeistert. Das gilt auch für die umstrittenen Probleme des Ur- 
sprungs der chanson de geste, des Minnesangs, der Gralslegende usw. 
Der ‘exces de systeme’ wird gerügt, eine vorsichtig alle historischen Mög- 
lichkeiten berücksichtigende, scharf die verschiedenen Komponenten 
(genèse du sujet, origine des procédés stylistiques, création du genre) 
trennende Methode, die der ‘marge d’incertitude’ einen großen Spielraum 
läßt, fast immer glücklich angewandt. Das Soziologische tritt beherrschend 
hervor, aber auch die Topoi und das sonstige Gepäck der literarischen 
Tradition werden mit der gleichen Sachlichkeit einbezogen wie die ‘élé- 
ments folcloristiques’ an Stelle der altehrwürdigen ‘poésie populaire’ 
Wenig zu merken dagegen ist in der nüchternen Werkstattatmosphäre 
dieses Buches vom alldurchdringenden Fluidum mittelalterlicher Religiosi- 
tät. Bei aller Vorliebe für eine klinisch kühle Darstellungsform und für 
naturwissenschaftliche oder technische Termini wie ‘drainer’ und ‘pro- 
cessus’ und bei allem Überwiegen des Historischen vor dem Literarischen 
im engeren Sinne gelingen dem Autor allerdings auch überraschend tref- 
fende Charakterisierungen von Personen und Werken. — Ein Mangel des 
Buches, das Fehlen von Belegstellen und Literaturnachweisen, wird durch 
ein Literaturverzeichnis am Schluß nur zum Teil aufgewogen. — W. Ross.] 


Brian Woledge: Bibliographie des romans et nouvelles en prose 
française antérieurs à 1500. Genève, Droz; Lille, Giard, 1954. 181 S. (= So- 
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ciété de Publications Romanes et Frangaises XLII.) [Die Aufgabe dieser 
auf eine Anregung von Mario Roques zurückgehenden Bibliographie ist es, 
‘de dresser le bilan de nos connaissances actuelles sur les romans et nou- 
velles en prose française antérieurs à 1500’ (S. 7). ‘Roman’ wird im mo- 
dernen Sinn des Wortes verstanden. Nicht beriicksichtigt werden die 
hagiographische und die biblische Literatur sowie die Exempla und die 
Erbauungschriften. Die Romane sind unter 190 Nummern alphabetisch nach 
Verfassern bzw. (bei Anonymen) nach Titeln geordnet. Die Nummern tei- 
len sich im allgemeinen in folgende Rubriken ein: A consulter (mit der 
Angabe der wichtigsten Sekundärliteratur); Manuscrits; Editions anciennes 
(Drucker und Datum, Hinweis auf den ‘Gesamtkatalog der Wiegendrucke’, 
Angabe der bekannten Exemplare); Editions modernes (nach 1800; mit 
Hinweis auf die wichtigsten Besprechungen); Date; Source; Auteur. Der 
Band wird vervollständigt durch 1. eine Table des manuscrits, 2. eine Table 
des imprimeurs, 3. eine Table des auteurs, des ouvrages, et des thèmes lit- 

I téraires mentionnés dans la bibliographie, 4. eine Table des noms de lieu, 
5. eine Table des noms de protecteurs, 6. eine Table des abbréviations. — 
Wolfgang Babilas.] 


P. Le Gentil: La Chanson de Roland. Paris-6e, Hatier-Boivin, 1955. 
191 S. (Coll. Connaissance des Lettres, vol. 43.) [Feinausgewogene, mo- 


* dernste Darlegung der Rolandprobleme für ein weiteres Publikum (bereits 


unter Einbeziehung der Arbeiten von Delbouille und D. Alonso [s. Archiv, 
Bd. 191, pp. 112, 366]). Vereinigt weiten Überblick und eindringliche Cha- 
rakterisierung der Einzelfragen (Ursprung, dichterische Komposition, Cha- 
rakterzeichnung der Personen des Rolandsliedes, Kunst des Rolanddichters). 
La genese des themes comme des moyens d’expression dont l’auteur du 
Roland a su tirer un parti si remarquable demeure un mystère (p. 181). 
Heureusement, l’œuvre (das Rolandslied), considérée en elle-même, récom- 
pense de toute la peine qu'on se donne, même en vain, pour expliquer sa 
genèse (p. 6). Aber das führt den Vf. nicht zur Resignation, sondern zur 
Wertschätzung der Qualitäten des Textes. — H. L.] 


Dämaso Alonso: La primitiva épica francesa a la luz de una Nota 


= Emilianense. Madrid (CSIC, Instituto Miguel de Cervantes) 1954. 98 S. 
# [Dieser Sonderdruck des im Archiv, Bd. 191, p. 366 ss., besprochenen Auf- 
+ satzes ist im Buchhandel erhältlich. — H. L.] 


Baudouin de Gaiffier: La source latine du Miracle dou saint dent 


* Nostre Seigneur attribué a Gautier de Coincy, in: Neuphilologische Mit- 
 teilungen (Helsinki), Bd. 54, 1953, pp. 195—201. [Weist für diese von A. Láng- 
E fors, Miracles de G. de C., 1937 herausgegebene Wundererzáhlung von der 


'F Milchzahnreliquie in Soissons die lat. Quelle (Vaticana, cod. Reg. lat. 1864, 


| fo. 40—43; 11./12. Jh.; aus Soissons stammend) nach, wobei ein Argument 
Î gegen die Verfasserschaft Gautiers durch die Quelle entkräftet wird: die 
$ Quelle spricht von Soissons als einem fernen Ort, was der frz. Bearbeiter 
} automatisch übernimmt, obwohl er — wenn es sich um Gautier handelt — 
" in Soissons sitzt. — H. L.] 


Altfrankoprovenzalische Übersetzung hagiographischer lateinischer Texte 


À aus der Handschrift der Pariser Nationalbibliothek fr. 818. I: Prosalegenden 
+ herausgegeben von Helmut Stimm. (Akademie der Wissenschaften und 
i: der Literatur, Abh. der geistes- u. sozialwiss. Klasse. Jahrg. 1955, Nr. 1.) 
i Mainz (Verlag der Akademie der Wiss. und Literatur) — Wiesbaden (in 
i Kommission bei F. Steiner Verl. GmbH) 1955. 203 S. [Die Vermehrung 
|; altfrankoprov. Texte ist sehr zu begrüßen. Es werden hier weitere 13 Prosa- 
4 Jegenden einer Sammlung publiziert, aus der die ersten 13 Legenden bereits 
d, 1895 von A. Mussafia-Th. Gartner (Altfrz. Prosalegenden aus der Hs. der 


| 


è Pariser Nationalbibl. fr. 818) ediert wurden. In der Edition wird für die in 


‘Frage kommenden Vitae auch der Überlieferungsstrang anderer Hand- 


1 schriften als fr. 818 berücksichtigt. In den Anmerkungen wird jeweils die 


4 = 
è tigen Editoren der lat. Texte werden die frankoprov. Übersetzungen für 
i ihren Apparat heranziehen miissen. — H. L.] 


| lat. Quelle (auch hierbei geht der Herausgeber notfalls auf einzelne Hand- 
schriften zuriick) herangezogen. Es zeigt sich, daß die Übersetzung auch 
für die Geschichte des lat. Textes selbst von philol. Wert ist: die zukünf- 
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Renée Winegarten: French Lyric Poetry In The Age of Malherbe 
Manchester (Gr. Britain), Manchester University Press 1954. XIV u. 156 S. 
[Zeigt, wie Malherbe in seinem Gesamtanliegen im 17.Jh. durchaus nicht 
durchgedrungen ist, sondern in der Linie Voiture— La Fontaine eine Gegen- _ 
bewegung hervorrief, die bewußt an das Mittelalter und das 16. Jh. an- 
knüpfte. — Einige Bemerkungen: Zum Gebrauch der langen Adverbi E 
(p. 29 honteusement, p. 32 confusément, aisément; usw.) vgl. Molière, Les 
Femmes Sav. 3,2, J'aime ‘superbement’ et ‘magnifiquement’. — Zum Ge= 
brauch von Il fait chaud bei Voiture vgl. Molière, Les Préc. rid. 11, mais 
mon pas si chaud qu'ici. Überhaupt wäre die p. 103 gesehene Spiegelung 
der Lyrik in den Moliéreschen Komödien noch philologisch (besonders hin- 
sichtlich wörtlicher Zitate) zu untersuchen. — H. L.] 

Molière: Werke. Neu übertragen von Arthur Luther, Rudolf Alexan- 
der Schröder, Ludwig Wolde. Wiesbaden, Insel-Verlag, 1954. 1079 S., 
DM 22,—. [Der schöne Dünndruckband mit 21 vorbildlich übersetzten Ko- 
mödien Molieres ist ein Geschenk, für das der Insel-Verlag unsern Dank 
verdient. Die drei Übersetzer (von R. A. Schröder stammt nur die Über- 
setzung der ‘Schule der Frauen’) legen einen Text vor, der sicher dazu 
beitragen wird, daß Molière in Deutschland weiterhin viel gelesen und in 
Zukunft mehr gespielt wird. Die älteren z. T. nicht schlechten Übersetzun- 
gen müssen der besseren neuen weichen. Ein Vers zum Vergleich: Et les 
Femmes Docteurs ne sont point de mon goût (F. Sav. 1,3). P. Wiegler — 
hatte übersetzt: Und die gelehrte Frau, ich hab’ sie auf dem Zug; L. Fulda? 
Blaustrümpfen bin ich nun einmal nicht hold. A. Luther übertrifft alle: 
Vor Fraun im Doktorhut bewahr uns Gott in Gnaden. R. A. Schröder 
wendet mit Erfolg die Methode der proportionalen Übersetzung an, indem 
er die Sprache der Preziösen durch Französisch-Parlieren wiedergibt. 
L. Wolde hätte diesen Kunstgriff nicht verschmähen sollen; der Farce- 
Charakter der ‘Precieuses Ridicules’ ist in seiner Übersetzung beträchtlich 
gemildert. ‘Homme de condition’ (Préc. Rid. I, 1) übersetzt man besser mit 
‘hoher Herr’ als mit ‘Weltmann’. In den Verskomödien wenden die Über- 
setzer den Alexandriner an. Der Erfolg gibt ihnen recht. Da sie aber die 
Zäsur nicht sehr betonen und der deutsche Hörer die Silbenzählung 
schwerlich realisiert, bleiben als die deutlichsten Elemente des Verses der 
freie Rhythmus und der Reim. Das bedeutet: die Alexandriner sind für 
deutsche Ohren klangverwandt mit dem Knittelvers. Tatsächlich glaubt 
man manchmal Rhythmen und Wendungen aus dem ‘Faust’ zu hören. So- 
wohl bei A. Luther wie auch bei L. Wolde sind die Prosa-Übersetzungen 
den Vers-Übersetzungen um ein Geringes unterlegen. Hier fehlt eben das 
große Stilvorbild in der deutschen Literatur. — H. Weinrich.] 


René Bray: Molière, homme de théâtre. Paris, Mercure de France, 1954. | 
397 S. [Es kann sich hier nicht darum drehen zu sagen, daß dieses Buch ein | 
gutes Buch ist, ja ein vorzügliches, das beste, das wir heute über Moliere 
besitzen. Von dem leider zu früh verstorbenen Kenner des 17. Jahrhunderts, 
der auf seine grundlegenden Werke über die Theorie des klassischen 
Theaters weitere Studien über La Fontaine, Boileau hat folgen lassen und 
dem wir die kommentierte kritische Ausgabe Molières der Édition Belles 
Lettres verdanken, war nichts anderes zu erwarten. Hervorgehoben sei 
nur kurz, in welcher Hinsicht hier ein gewaltiger methodischer Fortschritt 
gegenüber der bisherigen Forschung gemacht wird. Einmal wird der ro- 
mantische und nachromantische Biographismus überwunden, der in der 
Beurteilung des Werkes dazu geführt hat, daß z.B. der Misanthrope, der 
Avare, George Dandin als ernste oder gar tragische Stücke aufgefaßt wur- 
den. Bray sagt: ‘La vie privée a peu à faire avec la création poétique. 
L'œuvre d'art comporte une indétermination qui rend vaine la recherche 
des causes ... Molière homme privé n’intéresse guère le critique; Mo- 
lière le comédien est de son gibier; bien plus ,c’est son gibier de choix” | 
(Endlich beginnt die Ästhetik Croces auch diesseits der Alpen Früchte zu 
tragen). Alsdann räumt Bray mit der Vorstellung auf, daß das Werk || 
Molières das Werk eines Denkers und Moralisten gewesen sei. ‘Il n’y a | 
pas de raisonneurs dans le theätre de Moliere. Chaque personnage est 
exigé par sa fonction dramatique, non par une prétendue fonction morale | 
inventée par la critique ... les commentateurs du théâtre de Molière qui 
veulent à toute force y découvrir une philosophie poursuivent une || 
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chimére ... l’intention de Molière, la pensée qui donne à son œuvre la 
force et l’unité, ce n’est pas une pensée de moraliste, c’est une intention 
d'artiste ... la comédie n’a pas sa fin hors d’elle-méme ... elle est une 
création autonome qui se justifie par sa seule existence ... Und drittens 
hat Bray einen weiteren Grundfehler der bisherigen Moliéreforschung 
vermieden und überwunden (als Vorläufer auf diesem Weg nennt er 
H. Carrington Lancaster und W. C. Moore, aber warum nicht auch Küchler 
fund Heiss, die er nicht einmal in der Bibliographie aufführt, in der sonst 
zahlreiche deutsche Werke verzeichnet sind?), nämlich die Beurteilung 
seines dramatischen Werkes als literarisches Erzeugnis und nicht als Büh- 
nenstück. ‘Mais Molière est d’abord et essentiellement un comédien, et 
non un écrivain. ... il est absurde d'étudier son œuvre comme une 
œuvre littéraire ... l’œuvre dramatique est, de par sa constitution, fon- 
damentalement différente de l’œuvre romanesque ou lyrique. ... L’écri- 
ture qui use de la lettre pour restituer la richesse sonore et visuelle _ 
d’une pièce de théâtre, n’est pas plus satisfaisante que celle qui use de 
la note pour transmettre une symphonie. Von dieser Position aus unter- 
sucht Bray das Werk Molières nicht als biographisches Dokument, nicht 
als das Werk eines Philosophen, nicht als das Werk eines Literaten, son- 
dern als das Werk eines Schauspielers, der auBerdem Dichter war, und 
zwar untersucht er Molières Werk als Kunstwerk. Hierbei werden die 
2 bisher allein im Vordergrund stehenden ‘klassischen’ Stücke in das Ge- 
samtwerk eingereiht; vom ‘klassischen’ Molière bleibt wenig übrig (seit 
D. Mornets grundlegendem Werk über die Literatur der klassischen Zeit 
hat keine Untersuchung so gründlich mit diesem altmodischen Begriff der 
‘Klassik’ aufgeräumt), dafür sehen wir jetzt Molière als Künstler und sein 
Werk fügt sich zwanglos in die preziösen oder, wenn man will, barocken 
Strömungen der Zeit. Mit diesen Bemerkungen ist der Reichtum des 
Buches nur angedeutet. — W. Theodor Elwert.] 


Lida Kauffmann: Die Briefe der Madame de Sévigné (Kölner 
* Romanistische Arbeiten, Neue Folge, Heft 2). Köln 1954 165 S. [Selbst 
eine so ungekünstelte Schriftstellerin wie Madame de Sévigné kann nicht 
voraussetzungslos mit den Kategorien des 20. Jahrhunderts interpretiert 
werden. Ihre Briefe sind an den gesellschaftlichen Normen und literari- 
# schen Konventionen ihrer Zeit zu messen. Wenn man dabei, wie die Ver- 
® fasserin der vorliegenden Dissertation, die Gabe der Einfühlung hat, 
î können ausgezeichnete Ergebnisse zutage kommen. Ich glaube, daß diese 
textnahe Darstellung der großen Schriftstellerin und ihrer Zeit gerecht 
wird. Die geschickt ausgewählten und überzeugend interpretierten Belege 
für ihr Verhalten gegenüber dem Hof, der preziösen Bewegung, gegen- 
über Natur, Religion und Tod, sowie für die Formen ihres Denkens und 
Schreibens lassen wenig Raum für das Spiel der Meinungen. Einzelheiten: 
Man kann über Chapelains Anteil an den Sentiments sur le Cid geteilter 
Ansicht sein, ‘Verteidiger des Cid’ war er sicher nicht (S.58). Eine echte 
Differenzierung von sp. hablar und cartearse gibt es nicht; cartearse ist 
eine nur beschränkt anwendbare und ungebräuchliche Bildung (S. 102). 
Die Begriffe préciosité und galanterie würde ich nicht zu scharf trennen; 
auch bei conceptismo und culteranismo hat sich eine zu strenge Scheidung 
nicht bewährt. Man sollte in Anlehnung an die moderne Psychologie von 
‘akzentuierenden Begriffen’ sprechen. Die Beschreibung der Berge mittels 
: paradoxer Formeln des Typus ‘ces épouvantables beautés’ ist nicht ein- 
: fach eine petrarkistische Antithesenharmonie neben anderen, sondern eine 
> stilgewordene mythologische Allegorie: Aphrodite als Gemahlin des He- 
| phaestos (S. 132). Leider wimmelt der Text von Schreibfehlern. — H. Wein- 
i rich.] i 
Victor Klemperer: Geschichte der französischen Literatur im 18. 
Jahrhundert. Band I: Das Jahrhundert Voltaires. Deutscher Verlag der 
Wissenschaften, Berlin, 1954. 408 S. [Der junge Klemperer habilitierte sich 
1914 mit einer Monographie über Montesquieu, deren Eigenwilligkeit ihn 
bekannt machte; nach 40 Jahren legt der gereifte nun den ersten Band 
einer Gesamtdarstellung des 18.Jh. vor. Die Kühnheit des frühen Ver- 
suchs, die das Dichterische als Grundelement des Montesquieu’schen Wer- 
kes aufzuweisen suchte, ist einer ruhig gediegenen, zugleich gründlichen 
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und geistreichen Darstellungsart gewichen, aber in der Gesamtanlage so- | 


wohl wie in den Einzelabschnitten beansprucht Klemperers literarischer 
Impetus immer noch seine Stelle. Das Buch ist um einen ‘Helden’, Vol- 
taire, herum komponiert, um den sich in drei Kreisen die Vorbereiter, 
die Dichter neben Voltaire und die Philosophen neben Voltaire — ein- 
schließlich Montesquieus und Diderots — scharen. Das bedeutet keine 
Vernachlässigung der zweiten Rollen, aber ein sehr deutliches Verlagern. 
des Hauptgewichts der Darstellung von den Ideen und ‘Strömungen’ auf 
die Personen, deren leiblich-geistige Porträts mit sorgfältigster Nuancie- 
rung gezeichnet werden. Die Ideengeschichte liefert das Material, das von 
der Persönlichkeit jedesmal auf eine nur ihr eigentümliche Weise assimi- 
liert und organisiert wird. Es kommt KI. darauf an, unabhängig von 
allen Theorien und Systembildungen und gegen alle Klassifizierungsver- 
suche einer ‘Zoologie des Geistes’ den ‘Hauptakzent’ herauszufinden, den 
die Persönlichkeit den von ihr vertretenen Gedanken und in ihr verkör- 
perten Widersprüchen gibt. Das ist vor allem bei der zweiten Philosophen- 
garnitur, die von Lamettrie und Helvetius zu Holbach und Grimm reicht, 
und bei ‘minores’ wie Buffon vorzüglich gelungen. Auch die Proteusnatur 
des kompliziertesten Falles, Diderots, wird — mit nüchterner Verwarnung 
vor einer allzu starken Romantisierung und Modernisierung — durch eine 
scharfsinnige Interpretation des Paradoxe sur le Comédien überzeugend 
analysiert (schwächer ist das Montesquieu-Kapitel, das zu sehr dem Ver- 
such von 1914 nachhinkt). Im ganzen ist in diesem lebhaft, flüssig und 
amüsant geschriebenen panoramischen Überblick die geistesgeschichtliche 
Methode eine glückliche Ehe mit der psychologisierenden Betrachtungs- 
weise eingegangen, während die heute gängigen interpretatorischen Mode- 
termini ebenso wie politische Aktualisierungsbemühungen aus dem Spiele 
bleiben. — Der geographische Standort des Vf. erklärt wohl die Nicht- 
berücksichtigung aller neueren Literatur, auch so wichtiger Quellen wie 
der Tagebücher Montesquieus, und die Verdeutschung aller franz. Zitate, 
die allein ein halbes Hundert Seiten einnimmt. Fehler in den franz. Zitaten 
(so S. 236, 274, 278, 279, 287) sollten bei einer Neuauflage beseitigt wer- 
den. — W. Ross.] 


Victor Klemperer: Delilles ‘Gärten’: ein Mosaikbild des 18. Jahr- 
hunderts. (= Sitzungsberichte der Deutschen Akademie der Wissenschaf- 
ten zu Berlin, Klasse für Sprachen, Literatur und Kunst, Jahrgang 1953, 
Nr. 2.) Akademie-Verlag, Berlin 1954. 66 S. [Klemperers Akademievortrag 
zeigt vorbildlich, wie ein Sonderthema, statt monographisch erschöpft zu 
werden, als Kristallisationspunkt für die Darstellung allgemeinerer Zu- 
sammenhänge dienen kann: gegenüber der ‘getrennten Buchführung’, die 
Aufklärung, Rokoko, Gefühlskult, Naturempfindung, ‘preromantisme’ usw. 
als Ordnungskategorien verwendet, versucht er die Verzahnung und das 
Übergreifen der Einzelelemente und -tendenzen am Beispiel der ‘Jardins’ 
aufzuweisen. Zugleich wird die Mittelstellung Delilles zwischen der klassi- 
schen Ästhetik des 17. und der romantischen des 19. Jahrhunderts präzis 
bestimmt. Besonders instruktiv sind die Ausführungen über die allzuoft 
auf den Generalnenner ‘Naturgefühl’ gebrachten divergierenden Verhaltens- 
weisen (S. 35 ff.): dem echten, pantheistisch gefärbten Naturgefühl werden 
die ‘interessierten’ Spielarten gegenübergestellt, für die Natur als Flucht- 
weg, als obligate Anregerin von ‘mélancolie’ und ‘réverie’ oder schließlich 
als geschickt arrangierte Dekoration herhalten muß. Auch wo er ‘realistisch’ 
oder ‘impressionistisch’ erscheint, sieht Delille die Natur doch nur als wohl- 
komponiertes Gemälde; in diesem Punkte ebenso wie in seiner vagen Frei- 
heitsschwärmerei und seiner falschen sozialen Rührseligkeit bezeugt sein 
dichterisches und menschliches Mittelmaß den Übergangscharakter einer 
Generation und Epoche, die sich in den alten Bindungen nicht mehr ganz 
a Boe fühlte, aber keine Kraft besaß, sich aus ihnen zu lösen. — 

. Ross. 


Georges May: Diderot et ‘La Religieuse’. Etude historique et litté- 
raire. New Haven, Yale University Press; Paris, P.U.F., 1954. 247 S. [Das 
Werk, das G. M. der Entstehungsgeschichte, den historischen Vorbildern 
und literarischen Quellen der ‘Religieuse’ und einer auf diesen Unter- 
suchungen aufbauenden Interpretation des Romans nach Inhalt und Form 
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widmet, ist ein entscheidender Beitrag zur Diderot-Forschung. Hier kann 
nur auf einige wenige besonders bemerkenswerte Ergebnisse hingewiesen 
werden, wobei darauf verzichtet werden muß, die Argumente des Vf. im 
einzelnen zu entwickeln. — Es gelang M., in der B.N. die Akten des 
Prozesses Delamarre wiederzufinden; diese Akten erlauben es einwand- 
frei, Marguerite Delamarre als das Vorbild der unglücklichen Suzanne Si- 
monin anzusehen. — Das Vorbild der lesbischen Oberin des Klosters 
Saint-Eutrope ist Louise-Adélaide d'Orléans, die Tochter des Regenten 
Philippe, Abtissin von Chelles. — Diderot führte als erster eine lesbische 
Heldin in die frz. Literatur ernsten Charakters ein. Seine Originalität 
liegt darin, daß er den Sapphismus nicht physiologisch, sondern sozial- 
psychologisch erklärt, ihn als Problem seiner Zeit auffaßt und ihn zur 
# psychologischen Triebfeder eines ganzen Teils seines Werkes macht. — 
Ein Vergleich mit Diderots eventuellen literarischen Quellen zeigt, daß 
er ihnen nur einige äußere, unwesentliche Details entnommen hat. Seine 
Hauptquelle bis zum verlorenen Prozeß ist vielmehr das Schicksal Mar- 
guerite Delamarres. Diderots Interesse für Fragen des sexuellen Verhal- 
tens hat philosophische und persönliche Gründe. Von Einfluß auf die Aus- 
arbeitung seines Romans war höchstwahrscheinlich Diderots Verdacht, 
È seine Freundin Sophie Volland stánde in lesbischen Beziehungen mit ihrer 
Schwester, Mme Le Gendre. Hinzu kommt das Schicksal seiner eigenen 
2 Schwester Catherine, die im Kloster wahnsinnig geworden war, sein eige- 
ner gewaltsamer Klosteraufenthalt und die Geschichte der Mlle de Mé- 
zieres. — Der Advokat Manouri des Romans ist Louis Mannory, Verfasser 
einer achtzehnbändigen Sammlung ‘Plaidoyers et mémoires’ (1759—1766). 
Dem Doktor Bouvard entspricht in der Wirklichkeit Michel-Philippe Bou- 
vart (geb. 1711), Prof. am College Royal. — Die ‘Religieuse’ ist weder ein 
antireligiöser noch ein antichristlicher noch ein antiklerikaler Roman. Sie 
bekämpft aber die ‘vocations forcées’ und darüber hinaus die Institution 
des Klosters überhaupt. ‘Il y a donc dans la Religieuse un double thème, 
celui des vocations forcées et celui de la vie monastique; et ce double 
thème est traité du double point de vue psychologique et social ou, si 
Ton veut, du double point de vue de la morale individuelle et de la mo- 
# rale collective’ (S. 196). — Das abschließende Kapitel ‘L’art du romancier’ 
ist zu reich an äußerst scharfsinnig beobachteten Einzelheiten, als daß 
hier auch nur der Versuch eines Résumés unternommen werden könnte. 
© — Es bleibt lediglich noch hinzuzufügen, daß M.s Studie nicht nur eine 
2 Fülle neuer Erkenntnisse vermittelt, sondern darüber hinaus klar und 
hinreißend geschrieben ist. — Wolfgang Babilas.] 


Jenaer Romanische Texte, herausgeg. von E. v. Jan und A. 
Franz. Halle (Saale), VEB Max Niemeyer. — Heft 1: Georges Clé- 
menceau: Figures de Vendée. Introduction, notes et éclaircissements 
de René Olivier. 1955. 64 S. 2,75 DM. [Clémenceau inter auctores. Sieben 

í aus den 22 Erzählungen dieser Sammlung, die 1904 erschien. Lesenswerte 
regionalhistorisch-anekdotische Charakterskizzen. Witzige Geschichten wie 
die vom jagdliebenden Pfarrer (p. 9ss.) hätte Cl. in jedem beliebigen 
Seminar auf der ganzen Welt hören können: dazu braucht man nicht in 
die Welt des 18.Jh. zu wandern und über die humorlose Gegenwart zu 
klagen. Die Einschaltung situationsbedingter textfremder Worte in litur- 

4 gische Texte (eine Art Tropierung) wird von den Kasuisten seit jeher 

» behandelt, da sich die Frage der Gültigkeit eines Sakraments ergeben 

i kann (s. Petrus Cantor Summa de sacr. ed. J.-A. Dugauquier, I, 1954, p. 
86 über die Taufformel). Die Cl.’sche Erzählung ist ein erzählter Kasus. 

- — Die Anm. des Herausgebers (p. 60ss.) sind allesamt überflüssig. Seit 

‚ wann muß man anmerken, daß la houe ‘die Hacke’ bedeutet? Seit wann 
sind die Teile der Messliturgie unbekannt? — H. L.] — Heft 3: Guy de 

Maupassant: Huit Contes. Introduction, notes et éclaircissements de 

' René Olivier. 1955. 100 S. 5,50 DM [Abdruck der Texte. Die Anmerkun- 

' gen (Typ farouche ‘wild’) sind überflüssig. — H. L.] 


Pierre Guiraud: Index du vocabulaire du Symbolisme. I. Index 
des mots d’‘Alcools’ de Guillaume Apollinaire. Avec un avant-propos de 
| R.-L. Wagner. Paris, Klincksieck, 1953. IV, 29 Seiten. — II. Index des 
| mots des poésies de Paul Valéry. Paris, Klincksieck, 1953. IV, 42 Seiten, — 
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III. Index des mots des poésies de Stéphane Mallarmé. Paris, Klincksieck, © 
1953. IV, 24 Seiten. [Tabellen der Wortfrequenz mit Angabe des Ab- | 
weichungsindex gegenüber der Frequenzliste Vanderbekes (French Word | 
Book, New York 1931), welche auf der Untersuchung von 1200000 Wörtern 


beruht, die in ausgewählten Stücken moderner französischer Prosa vor- 


kommen. Vanderbeke ist also als Repräsentant der Normalsprache ge- | 


nommen. Danach müßten bei Mallarmé folgende Wörter, die in der 
Wortliste Vanderbekes nicht vorkommen, poetisch sein: accablant, 
adorable, agneau, ahuri, ail, alourdi, assoupi, attendri, bäillement, bain, 
usw., usw. Die unerläßliche Erklärung, nach welchen Kriterien das Meß- 
instrument (Vanderbeke) angelegt wurde, bleibt uns der Vf. schuldig. — 
W. Theodor Elwert.] 


Pierre Guiraud: Langue et versification d’après l’œuvre de Paul 


Valery. Paris, Klincksieck, 1953. 237 Seiten. [Die vorliegende Untersuchung 
gründet sich auf den Glauben, daß es eine für sich existierende Durch- 
schnittssprache gebe, die auf statistischem Wege erfaßbar sei, und daß die 
dichterische Sprache aus Abweichungen bestehe, die ebenfalls statistisch 


faßbar und errechenbar seien. Ferner, daß die poetischen Formen sich, 
zwangsläufig aus der Natur der Sprache ergeben. Mit diesem naiven 


positivistisch-deterministischen Köhlerglauben steht die jedes Maß ent- 
behrende Verherrlichung Valerys nicht im Widerspruch (S. 216: Si on 
mesure une œuvre non à son étendue, mais à son prestige et à ses ré- 
sonances, Valéry prend place avec La Jeune Parque et le Cimetière Ma- 
rin, parmi les plus grands poètes de notre langue, à côté de Ronsard, 
de Racine, d’Hugo, de Baudelaire); solch eine Überzeugung ist wohl not- 
wendig, um den Forscher bei seiner langwierigen Zähl- und Rechenarbeit 
bei frohem Mut zu erhalten. — W. Theodor Elwert.] 


Lettres de P. Claudel sur la Bible au R.P.R. Paroissin (17 Août 1949— 


11 Octobre 1954). Paris, Nouvelles Editions Debresse, 1955. 62 S. [Die hier 
veröffentlichten Briefe sind weniger ein Beitrag zu unserer Kenntnis der 


Bibel als zur Kenntnis Claudels. Der Dichter polemisiert darin aufs 


heftigste gegen eine Reihe katholischer Wissenschaftler, deren Bibel- 
exegese er Modernismus und Profanisierung des Wortes Gottes vorwirft 
(‘les ouvrages scandaleux’, ‘un enseignement imbécile et criminel’, S. 33; 
‘cet aplatissement devant la science (!) [sic!] protestante’, S. 53). Gegenüber 
jenen ‘gefährlichen Neuerern’, deren Geist er selbst in der Enzyklika 
‘Humani Generis’ vom August 1950 wiederzuerkennen glaubt, verficht 
Claudel eine einseitig allegorische, jeglicher Textkritik abholde 
Bibelauslegung (über die sich der Direktor ‘(du) plus autorisé des 
périodiques du Clergé mit den Worten äußert: ‘L’appréciation la plus 
favorable qu’elle mérite à mes yeux, c’est de garder le silence à son 
sujet’). — Der Philologe sieht jedenfalls wieder einmal mit aller Deut- 
lichkeit, daß die entscheidende Grundlage der gesamten Gedanken- und 
Bilderwelt Claudels die Vulgata ist (die er zur Basis des französischen 
Lateinunterrichts überhaupt machen möchte) und daß eine Interpretation 
seiner Dichtungen prinzipiell und ausschließlich nur dann sinnvoll ist, 
wenn sie bei einer eingehenden Untersuchung ihrer biblischen Quellen 
beginnt. — Wolfgang Babilas.] 


Francesco Casnati: Alleluia per Claudel. Como, S. A. G. S. A. 
1955. 45 S., 8,5 X 12,5 cm. [Nachruf und Charakteristik des Dichters. Inter- 
essant, daß der erste Bewunderer Cl.’s in Italien D’Annunzio gewesen zu 
sein es (p. 41). Bibliographie zur Frage ‘Cl. und Italien’ (p. 43ss.). 


Alain: Philosophie, Textes choisis pour les Classes par A. Drevet, PUF, 
Paris 1954/55, 2 Bde., 304 + 265 S., je 500 frs. (in der Reihe: ‘Les Grands 
Textes’, Bibliothèque classique de philosophie dirigée par C. Khodoss et 
J. Laubier). [Die Bedeutung und Wirkung Alains vermag nichts besser zu 
kennzeichnen als der Umstand, daß schon zwei Jahre nach seinem Tod 
eine Auswahl seines Werks nach Hegel, Kant, Descartes und Lachelier 
in die Reihe der klassischen Schulautoren aufgenommen wurde. Die Her- 
ausgeber haben damit das von Alain mehrmals angekündigte, doch nicht 
zustande gekommene Vorhaben einer Sammlung von ‘Propos pour la classe 
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de Philosophie’ verwirklicht, und dies in einer Weise, die in der Text- 
gestaltung selbst das Vorbild des großen Lehrers erkennen läßt, der die 
Vermittlung von Kenntnissen stets der Anregung zum Philosophieren 
dienstbar zu machen wußte. In der musterhaften Anlage der beiden hand- 
lichen Bändchen sind die oft beklagten Mängel der üblichen Textauswahl 
geschickt vermieden: die einzelnen Stücke sind jeweils nachgewiesen, 
Titel, Untertitel und Überleitungen, die nicht von Alain selbst stammen, 
typographisch unterschieden; Anmerkungen und Kommentare, die ein Vor- 
verständnis herbeiführen könnten, wurden vermieden, ein Verweise er- 
übrigender Stichwortindex macht den Leser von der Anordnung der 
Herausgeber unabhängig und regt zu eigener Auswertung an. Die Grup- 
pierung der Kapitel (L'Homme et l’Animal — La Conscience — L’Imagi- 
naire et le Réel — L'Emotion — L’Habitude — Le Langage — L’Entende- 
ment — Le Moi et l’Autre — Société et Humanité) folgt einer unaufdring- 
lichen propädeutischen Absicht; die ästhetischen Schriften sind p. 175—201 
zusammengefaßt. Die Ausgabe empfiehlt sich für die Seminarbibliothek 
sowohl als Einführung in das umfängliche Gesamtwerk, als auch für den 
praktischen Zweck einer reichhaltigen Textsammlung für Interpretations- 
und Übersetzungsübungen. — H. R. Jauß.] 


Raimund Theis: Untersuchungen über ‘Poesie’ und ‘Kunst’ bei 
André Gide. Kölner Romanistische Arbeiten, Heft 4. Köln 1954. 175 S. 


- [Der leitende Gesichtspunkt des Vf.s ist André Gides Ironie, die eher 


romanische als romantische Ironie genannt zu werden verdient. Wir ken- 
nen sie von Cervantes, Unamuno, Pirandello. Bei Gide erreicht sie einen 
besonders hohen Grad der Bewußtheit, und zwar zunehmend im Fortgang 
seiner künstlerischen Entwicklung. Jenseits der naiven (romantischen oder 
realistischen) ‘Poesie’ wird die kritisch-ironische Haltung selbst schöpfe- 
risch und bringt das ‘Kunstwerk’ hervor, sublimste Leistung eines intel- 
lektuellen Spieltriebes. Die Personen des Kunstwerkes stehen als freie 
Geschöpfe mit ihrer eigenen Problematik dem Dichter-Schöpfer gegen- 
über. Mit einer Fülle feiner und angenehm dargebotener Beobachtungen 
zeichnet der Vf. in seiner Dissertation die Entwicklung von der ‘Poesie’ 
zum ‘Kunstwerk’ nach. Etwas beunruhigend ist nur, daß die Interpretation 
des Vf.s so sehr mit der (gewöhnlich nachträglichen) Selbstdeutung Gides 
übereinstimmt. Die ‘Planmäßigkeit in der Abfolge der Werke’ ist gewiß 
post rem, vielleicht in re, wohl kaum ante rem. — H. Weinrich.] 


Germaine Brée: André Gide l’insaisissable Protée. Etude critique 
de l’œuvre d’André Gide. Paris, Belles Lettres, 1953. 371 S. [Die vor- 
liegende, sehr gediegene Untersuchung ist aus Vorlesungen hervorgegangen, 
die am Bryn Mawr College gehalten wurden. Das ist zweifellos ein Ge- 
winn gewesen, denn die Verfasserin war gezwungen, Gide von der Sicht 
des Auslandes her zu sehen, ihn aus dem Gestrüpp der innerfranzösischen 
querelles de littérateurs, in die es allzusehr verstrickt gewesen ist, her- 
auszulösen. Dieser Herauslösung dient das einleitende Kapitel, in dem die 
Verfasserin ihre Absicht klarmacht, nicht auf die Polemik um Gides reli- 
giöse und politische Ideen einzugehen und die Diskussionen, die seine 
zur Schau getragenen intimeren Anomalien ausgelöst haben, beiseite zu 
lassen. In diesem ersten Kapitel, das vielleicht sogar das interessanteste, 
da am eingehendsten die kritische Stellungnahme zu Gide verratend, ist, 
sind für den Ausländer von besonderem Interesse die leider viel zu kurzen 
Andeutungen über die Wertung Gides in Frankreich. Aus dem Gesamt- 
werk Gides läßt Vf. alle autobiographischen Werke, Reiseschilderungen, 
Polemiken, kritischen Aufsätze, Vorworte usw. beiseite und nimmt sich 
vor, allein das im engeren Sinne dichterische Werk ‘l’œuvre proprement 
fictive’, zu untersuchen, und zwar — mit Recht — vom rein ästhetischen 
Standpunkt. Sie geht — bei aller Benützung der Sekundärliteratur — vom 
Werk aus und sie versucht, den schöpferischen Vorgang bei Gide, seine 
Entwicklung als Schriftsteller sichtbar zu machen. In der Tat ist die Ana- 
lyse der Werke sehr sorgfältig und eingehend, die Interpretation über- 
zeugend; die Zergliederung der Faux Monnayeurs z.B. ist m. E. meister- 
haft und wirklich erhellend. Es ist ein wirkliches Verdienst der Vf., die 
Aufmerksamkeit von allem Biographischen, Polemischen, Ephemeren um 
Gide auf das literarische Faktum hingelenkt zu haben. Nur eine Frage hat 
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Vf. nicht gestellt; ob dieses literarische Werk wirklich so bedeutend ist 


‘als künstlerische Leistung. Von ihr wird sie a priori bejaht, Aber der Ge- 
danke ist der Vfn. nicht gekommen, daß man Gide weder moralisch noch un- 
moralisch, weder protestantisch noch katholisch, noch atheistisch, weder 
kommunistisch noch antikommunistisch, weder künstlerisch wertvoll noch 
wertlos, sondern lediglich schlicht und einfach langweilig finden könnte. 
Dabei ist ihre Beurteilung von Gides literarischer Leistung keinesfalls 
naiv, aber letztlich doch positiv. Da erscheint die Beurteilung, die Gide 
in dem Nekrolog des Times Litterary Supplement gefunden hat, weitaus 
zutreffender: ein großer Literat, ein großer Stilist, aber kein großer 
Künstler; keiner, der unvergeßliche Charaktere gezeichnet, ein unver- 
gängliches Kunstwerk geschaffen habe. Gerade diese wohlfundierte Studie, 
mit ihren sehr sorgfältigen Analysen, zeigt uns eher, daß uns zu der 
Beurteilung Gides noch der Abstand fehlt. Jedenfalls aber ist die vor- 
liegende Untersuchung ungemein anregend. Sie legt einem beispielsweise 
die Frage nahe, ob der allgegenwärtige Autobiographismus Gides nicht 
einfach die Kehrseite der gleichzeitigen literarhistorischen Tendenzen ist, 
alles im Biographischen aufzulösen? Ist nicht das Phänomen Gide, ins- 
besondere aber Les Faux Monnayeurs, ein Symptom des ‘Verlustes der 
Mitte’ im literarischen Bereich, ja ein extremer Fall desselben? Ist nicht 
das Wertbeständige an Gide gerade außerhalb seines dichterischen Werkes, 
seiner fiction, zu suchen? Ist er nicht eher ein Moralist als ein Dichter, 
einer von Frankreichs großen Moralisten? Oder ist sein bestes Werk viel- 
leicht doch nur die Nouvelle Revue Francaise? Fragen, die sich erst wer- 
en ae lassen, wenn wir mehr Abstand gewonnen haben. — W. Th. 
Elwert. 


Jacques-G. Krafft: Essai sur l’esthétique de la prose. Paris 1952. 
128 S. (Ouvrage puklie avec le concours du Centre National de la Re- 
cherche Scientifique). [Nach zwei anregenden Kapiteln über Abgrenzungs- 
probleme zwischen Poesie und Prosa und einer gut informierten Übersicht 
über bisherige Versuche zur Analyse der Kunstprosa versucht der Vf. den 
Charles Lalo in einer gehaltvollen Vorrede als Dichter und Kritiker vor- 
stellt, Prosastile durch Auffindung und Vergleich von Anordnungssystemen 
letzter (unteilbarer) ästhetisch wirksamer Elemente, die er ‘rudiments’ 
nennt, zu charakterisieren. Natürlich beruht alles auf dem Grad der Be- 
rechtigung dieser auf die ‘horlogerie intellectuelle, affective et effective 
du lecteur’ (S. 93) wirkenden Ur-Teile, die mit Satzteilen im gramma- 
tischen Sinn zusammenfallen können, aber nicht müssen. Der Vf. spricht 
selbst von den ‘tätonnements’ seiner Methode (S. 67), die aber keinesfalls 
völlig von der Hand zu weisen sein wird. Erfreulich ist die geschlossene 
Vorführung ausgiebiger praktischer Interpretationsfälle (Montesquieu, Cha- 
teaubriand, J.-J. Rousseau, Voltaire, Pascal, Valéry u. a.). Dem spezielleren 
Fachmann werden der oft etwas preziös-archaische Stil und gewisse hyper- 
didaktische Darstellungsweisen mehr amüsant als nützlich erscheinen. 
Aber man liest diesen Essai unbedingt mit Gewinn, auch dann, wenn man 
der Auffassung ist, daß er mehr Beachtung durch ein abgeklärtes Wissen 
um den Stand der gegenwärtigen literarästhetischen Kritik und durch die 
Gesinnung wissenschaftlicher Unbestechlichkeit als durch methodische 
(theoretische oder praktische) Erfolge verdient. — K. Knauer.] 


Pierre Descaves: Molière en U.R.S.S. Paris, Amiot-Dumont, 1954. 
220 S. (Coll. Toute la ville en parle). [Die Aufzeichnungen des General- 
administrators der Comédie-Française über die Tournee des Hauses nach 
Moskau und Leningrad im Frühling 1954: Erlebnisse, Beobachtungen und 
ven, beim Versuch, den ‘Eisernen Vorhang’ zu überwinden. — 

. Babilas. 


Henri Pourrat: Le Trésor des Contes V. Paris, Gallimard, 1954. 
283 S. [Eine Sammlung von 75 Volkserzählungen, die teilweise auch im 
Schulunterricht Verwendung finden könnten. — W. Babilas.] 
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Italienisch 


Tullio Zedda: I Vikingi in Sardegna. Nuove ricerche ed ipotesi sulla 
Storia di Sardegna nell’Alto Medio Evo. Roma, Franc. Canella (Piazza del 
Collegio Romano, 1) 1955. 74 S. [Sardinien hatte bisher das Privileg, in der 
Sprachentwicklung außerhalb der Germanenthesen zu stehen. Das soll nun 
anders werden. Auch der Vf. (p. 17) hat zunächst starke Bedenken gehabt, 
die Wikinger in Sardinien siedeln zu lassen (timoroso di non essere 
deviato da troppo vivace fantasia, p. 17). Aber — wie so oft — das Incu- 
bationsstadium ging zu Ende, und die Wikingerthese wurde Wirklichkeit: 
oggi, invece, rovescio il dubbio per chiedere, data la mancanza di docu- 
menti probatori, per quali motivi essi non vi sarebbero pervenuti e non 
sie sarebbero avvalsi di terre cosi propizie e pur necessarie alla loro 
speciale esistenza. Eben: es ist das Argument des ‘Warum nicht”. Nur 
fragt sich, ob die Kollegen diese biographischen revirements immer mit- 
machen müssen. Es werden nordische Etymologien sardischer Eigennamen 
und Appellative gegeben, und zwar in großer Fülle. Die etymologische 
Methode des Vf. ist bereits p. 28 dadurch charakterisiert, daß er griech. 
dioan: mit lat. lupus etymologisch verbindet (wovon weder A. Walde-J. B. 
Hofmann, Lat. et. Wb., 1938—1954, noch H. Frisk, Griech. et. Wb., 1954 ff., etwas 
wissen). Dem entsprechen sard. Etymologien wie: sard. affastiai (p. 51) 
‘saziarsi’ zu germ. feist ‘grasso’ (statt daß man es als halbgelehrte Lautung 
zu fastidium stellen würde); sard. figu grabia ‘fico d’India’ (!) zu alt- 
nord. skrap ‘graffiare, anche pungere’; dazu auch Bitti iskarpire ‘graffiare’ 
p. 54 (statt dies zu ex-carpere) usw. Natürlich gibt es im Sard. auch 
Wörter, die letztlich germ. Etyma haben (scarnu ‘disprezzo’ p. 52; skerda 
‘scheggia’ p. 53): jedoch hat das mit Wikingern nichts zu tun, die betr. 
Wörter sind durch die Schriftsprachen (Ital. usw.) vermittelt. Der gute 
Wille des Vf. ist anzuerkennen. — H. L.] 


Salvatore Cambosu: Miele amaro. Con 24 tavole fuori testo, 
Firenze, Vallecchi Ed. 1954. 357 S. 2200,— Lire. [Einführung in die Sar- 
dinienkunde mit zahlreichen sard. Liedern und volkskundlichen Angaben. 
Dazu (ital.) Nacherzählungen einheimischer Sagen und Milieuschilderungen. 
Ein Lesebuch für Sardinienfreunde und solche, die es werden wollen. 
— H. L.] 

J. U. Hubschmied: Uber Ortsnamen des Berninagebietes, S.-A. aus: 
Berninaführer, 5. Bd., 2. Aufl., 1955. 18 S. [Alphabet. Liste mit etymol.. 
Erklärungen.l 

Emilio Zanette: Dizionario del dialetto di Vittorio Veneto. Treviso, 
Arti Grafiche Longo & Zoppelli, 1955. XL u. 803 S. [Reichhaltiges Wörter- 
buch, dazu (in den Vorbemerkungen) eine kurzgefaßte Phonetik und For- 
menlehre (mit Paradigmen). Das Wörterbuch selbst gibt detaillierte 
Bedeutungen und phraseologische Wendungen, dazu realienkundlich- 
folkloristische Bemerkungen (z. B. ‘Anschneiden der Zungenwurst am 
Himmelfahrtstag’ s. v. lenguäl; ‘wenn die Sonne in das Sternbild des 
Löwen tritt, ändert sich das Wetter nicht’ s. v. leön; la prussissiön de santa 
Orsola ‘una fila interminabile’ [wegen der 11000 Jungfrauen] s. v. pru- 
ssissión). Altgewohnt in ital. Mundartwörterbüchern einheimischer Ver- 
fasser ist die Aufnahme überflüssiger Wörter wie Anticristo, antifona, 
antipatia, apostrofo, atomica, breviario usw. Aber das läßt sich bei der 
Fülle wertvoller Wörter und Bedeutungen angesichts der breiten Anlage 
des Buchs verschmerzen. Interessante Wörter z.B. fögola ‘lucciola’ (bereits 
REW 3400), iùt ‘misantropo e avaro’ (österr. jud ‘Jude’), lanpedo ‘limpido’ 
(bereits REW 5056; mit -d- wohl von lampo, lampeggiare: vgl. dt. blitz- 
blank); léda ‘melma’ (bereits REW 5029); levina ‘frana’ (REW 4807); òbol 
‘oppio’ (REW 6078); 6nbol ‘membrana che avvolge la corata’ (zu invol- 
vere?); pocio ‘fango della strada’; rüspego ‘ruvido’ (REW 7462). — H. L.] 

Leopold Ergens (Hrsg.): Dichter und Denker Italiens. Ein Jahr- 
tausend italienischen Schrifttums. Salzburg, Otto Miiller Verlag (1954). 
1088 S., 90 Abb. [Man kann sich nur freuen, daß diese schön ausgestattete, 
vielseitige Anthologie in deutscher Sprache erschienen ist, die auch Ita- 
liens Kunst und Geschichte in vorbildlicher Weise miteinbezieht — wenn- 
gleich die Freude nicht ganz ungetrübt ist. Die Beängstigung, die angesichts 
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der gebotenen Fülle entstehen muß, mehrt sich beim näheren Zusehen. 
Wird wohl der der italienischen Sprache und Literatur bislang Unkundige © 
auch nur in groben Umrissen ein zutreffendes Bild Leopardis und Vergas — 


erhalten — um nur diese beiden zu nennen —? Er erfahrt etwa aus des 
ersteren knappem Lebensabriß, unter dem Eindruck von ‘Silvias’ Tode 
habe sich sein ‘psychisches Befinden’ verschlimmert (S. 259); dafür wird 
die Existenz des Zibaldone und der philologischen Arbeiten völlig ver- 
schwiegen. Und er lernt wenig mehr als den Verga der allzu melodrama- 
tischen ‘Cavalleria rusticana’, kaum den Veristen von europäischem Rang 
kennen. (Das Verga-Bild des deutschen Publikums ist ohnehin völlig ein- 
seitig nach dieser Richtung verzeichnet; Hrsg. hätte dem entgegenwirken 
müssen!). Es ist auch wohl ein von vornherein fragwürdiges Unternehmen, 
etwa auf einem guten Dutzend Seiten durch Exzerpte aus Pedrina, De 
Sanctis und Flamini in Dantes Werk einführen zu wollen. Der Idee des 
Herausgebers, seinen ‘Literargeschichtlichen Teil’ im wesentlichen mit 
vielen kleinen Ausschnitten aus den bedeutendsten italienischen Litera- 
turkritikern seit De Sanctis zu bestreiten, sei der Reiz nicht abgesprochen; 
aber sie bewährt sich nicht nur hier recht wenig, vor allem gerade zur 
Einführung bisher Fernstehender; und es scheint uns umgekehrt nicht 
einmal sicher, daß jene zahlreichen Einzel-Ausschnitte den Lesern wirk- 
lich eine adäquate Vorstellung z.B. von dem einzigartigen Charakter der 
Desanctisschen Kritik vermitteln werden. Die gebotenen Übertragungen, 
teils von bekannten Übersetzern übernommen, teils vom Hrsg. und seinen 
Mitarbeitern selbst beigesteuert oder doch überarbeitet, sind naturgemäß 
von ungleichem Wert. Mit am schwächsten vielleicht und eigentlich noch 
nicht zur Veröffentlichung reif ist die Übersetzung des ‘Chors der Toten’ 
aus Leopardis ‘Kleinen moralischen Werken’ (= ‘Operette morali’!); doch 
hier ist glücklicherweise — wie fast durchweg bei den lyrischen Text- 
proben — auch das italienische Original wiedergegeben. Indessen sollen 
die Ausstellungen, die man wird machen müssen, nicht die Dankbarkeit 


für den schönen Band und für das redliche Bemühen des Hrsg.s schmälern. 


— Karl Maurer.] 


Vladimiro Macchi: Anthologie der älteren italienischen Literatur. 
Halle (Saale), VEB Max Niemeyer, 1955. 234 S. 10,60 DM. [Umfaßt den 
Zeitraum vom Sonnengesang des hl. Franziskus (der eigenartigerweise, 
auch im Autorenregister p. 234, nicht als Vf. genannt wird) bis zu Tasso. 
Alle Genera sind mit Ausschnitten bzw. Gedichten vertreten. Die Samm- 
lung ist so eine lange erwartete Parallele zu W. Mulertt, Lesebuch der 
älteren span. Literatur, 1927. — Ein Glossar erleichtert den Zugang zu 
den Texten. Ein praktisches Lesebuch für den Unterricht. — Eine eigent- 
a Kommentierung liegt nicht in der Absicht der Sammlung. — 


Italienische Sonette (13.—17. Jh.) in Auswahl herausgegeben von Au- 
gust Buck (Sammlung roman. Übungstexte, hgg. von G. Rohlfs, 40. 
Bd.). Tübingen, Max Niemeyer 1954. X u. 84 S. [Der Leitung der Samm- 
lung gehen die guten Ideen nicht aus. Es werden 123 Sonette von Gia- 
como da Lentino bis zum Barock mit bibliograph. Apparat und kurzen 
Anmerkungen wiedergegeben. Das Sonett als spannungsreich-kraftvolle 
Kurzform eignet sich sehr für eine literarhistorische Übersicht. Eine span. 
und frz. Parallelsammlung wäre erwünscht. Zu Angiolieri (p. 44) wäre die 
Rheinfeldersche Ausgabe nachzutragen. Insgesamt sind die Gedichte 
charakteristisch und instruktiv: sie lohnen eine eingehende Interpretation 
im Unterricht. Lohnen würde sich z.B. eine Arbeit ‘Der irreale Bedin- 
gungssatz im Sonett’, da das Sonett häufig (bes. anscheinend im Span., 
aber auch im Ital.) zum Ausdruck geistvoller epideiktischer Irrealität be- 
nutzt wird (z.B. No me mueve ...). Interessant die p.60 erwähnte Cen- 
tonen-Dichtung, die artistische Kunststücke der Imitatio zuwege bringt. Ist 
das Sonett selbst schon ein Kunststück, so ein Centonen-Sonett ein po- 
tenziertes Artistenstück. Gerade die Form des Sonetts scheint die Cen- 
tonen-Kunst herauszufordern. — H. L.] 


‚Dante Alighieri: La Divina Commedia, Le Rime, i Versi della 
Vita Nuova e le Canzoni del Convivio. A cura di Cesare Gärboli. 
(Parnaso Italiano, II.) Torino, Giulio Einaudi, 1954. 893 S. [Der Parnaso 
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q Italiano ist eine Crestomazia della poesia italiana dalle origini al Nove- 
cento, die 10 Bände umfaßt und deren vorliegender der zweite ist. Es 


handelt sich um eine Prachtausgabe mit kurzer sprachlich-realienkund- 
licher Kommentierung und der Beigabe zahlreicher Miniaturen (zu jedem 
Gesang ungefähr einer) aus dem Seneser Codex (heute im Britischen Mu- 
seum). Die Reproduktionen sind herrlich gelungen. Die Miniaturen (Anf. 
des 15. Jh.) sollen die immagini visuali Dantes vermitteln, was ja nur von 
der Zeit Dantes nahestehenden Illustrationen wie diesen zu erwarten ist. 
Ein Unternehmen hcchstehender divulgazione. — H. L.] 


Dante Alighieri: La Divina Commedia. Testo critico della So- 
cietà Dantesca Italiana riveduto, col commento Scartazziniano rifatto da 
Giuseppe Vandelli. Aggiuntovi il Rimario perfezionato di L. Po- 
lacco. 162 ed. (completa), Milano (Ulrico Hoepli) 1955. XXIV und 1062 S. 
[Handliche Ausgabe auf dünnem Papier in Leineneinband. Die unentbehr- 


liche Handausgabe mit Reimindex. — H.L.] 


Joachim Storost: Zur Methodologie der Quellenforschung bei 
Dante, in: Deutsches Dante-Jahrbuch (Weimar, Herm. Böhlaus Nachf.), 
Bd. 33, 1954 (ausgegeben 1955), pp. 184—211. [Gehaltvolle, klarformulierte 
Auseinandersetzung mit den Gedankengängen R. Palgens (R. Palgen, Ur- 
sprung und Aufbau der Komödie Dantes, Graz-Wien-Köln, Styria 1953), 
die mit guten Gründen (die zwar evident sind, aber eben auch einmal 
ausgesprochen werden müssen) abgelehnt werden. So ist — wie evident — 
der Dante’sche Vergil in erster Linie eben der Aeneisdichter Vergil, nicht 
der Zauberer Vergil (wie P. möchte), ohne daß man deshalb freilich Dante 
zum Humanisten erklären müßte. Beherzigenswert die Abschnitte S. 189, 
in denen auch vor literarischen Objekten Objektivität verlangt wird (auch 
das ist selbstverständlich, aber es muß leider auch einmal gesagt werden), 
d.h.: die Quellenforschung erregt keinen Abscheu, nur auf die Wahr- 
heit kommt es an. — Es sei angefügt, daß die Objektivität auch in dem 
um die ‘Topik’ entbrannten (oder unter der Oberfläche glimmenden) 
Streit als Löschmittel verwandt werden kann: Quellenforschung und 
Toposforschung können nur Dichtungen zerstören, die keine sind. Die 
Frage nach dem Dichtergenie und der Ausdrucksunmittelbarkeit des Dich- 
ters wird durch diese Forschungsrichtungen nicht eliminiert (das wäre 
ein Kurzschluß, der bei der Topospartei auf Stumpfsinn, bei der Genie- 
partei auf bösen Willen zurückgehen würde), vielmehr muß die Frage 
nach dem Dichtergenie und der Ausdrucksunmittelbarkeit des Dichters 
neu gestellt werden: die Frage kommt in Fluß, und was gibt es Erfreu- 
licheres? Daß es Dichtergenies gibt, ist unmittelbar evident; die Quellen- 
und Toposforschung legt die Bedingtheiten frei. Kein Grund zur Auf- 
regung. Das konfuse Wissen wird klarer, das Geheimnis wird näher auf- 
gezeigt. — Auf anderer Ebene ist diese Antagonie ja eine gewohnte Er- 
scheinung der abendländischen Geistesgeschichte, ich meine: in der christ- 
lichen Dogmatik. Das Hineinplatzen etwa eines Galilei führt ja auch nicht 
zur Liquidation des christlichen Glaubensgutes, sondern erst zum par- 
teiischen Kurzschluß anderer Prägung (Galilei-ProzeB), dann zur An- 
erkennung der Tatsachen und zum besseren (weil durch die Unterschei- 
dung verbesserten) Erfassen des dogmatisch Wesentlichen. Störung durch 
Tatsachen ist nie störend, sondern förderlich. Was in der Literaturwissen- 
schaft nottut, sind eben Tatsachen und Tatsachenketten. — H. L.] 


Aldo Vallone: Studi sulla Divina Commedia (Biblioteca dell’Ar- 
chivum Romanicum, serie I, vol. 42). Firenze, Leo S. Olschki, 1955. 175 S. 
[Enthält folgende Aufsätze: 1. Per la datazione della DC: Auf Grund 
einer zuerst von Scherillo 1876 und dann von Egidi 1928 herangezogenen 
Stelle aus Francesco da Barberino sowie durch weitere Rückschlüsse wer- 
den angesetzt: Inferno vor 1308, Purgatorio nach 1308, Paradiso ab 1316. — 
2. Il dialogo nella Vita Nuova e nel Purgatorio: Verwandtschaft der Dia- 
logsituationen infolge des gemeinsamen ‘humanen’ Klimas. ‘Il Paradiso é 


| ispirazione, sogno, estasi; VInferno è incubo, peccato, bruttura; solo il 


Purgatorio è umanità, realtà ideale, vita confidente che ha perciò scelto 
la forma più sua e più vera; il dialogo. 3. Con Dante tra commenti e Lec- 
turae d’oggi: Kritische Musterung neuerer Danteliteratur. Weist u.a. den 
völlig unphilologischen Charakter der Esposizione e commento della DC, 
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Inferno, 1952 von S. Folchitto nach. Hingewiesen sei auf das p. 63ss. be- — 
handelte Thema ‘Maria in der DC’: charakteristische Unterscheidung der - 


drei Cantiche, indem Maria als Nomen sacrum im Inf. nur umschrieben 
wird, um erst im Purg. und Parad. namentlich genannt zu werden, ‚und 
zwar im Purg. als Mutter und Tugendvorbild, im Parad. als Königin. 


Die Frage bedürfte sehr der theol. Durchdringung (obwohl oder gerade 


weil sie so oft im bloß enkomiastischen Sinne behandelt worden ist). So 
ist z.B. die Tatsache, daß der Name Maria im Inf. nicht genannt, sondern 
nur umschrieben wird (2, 94), während die Namen der heiligen Lucia 
und der Beatrice ohne Bedenken genannt werden (2, 100ss.), ein Ausdruck 
für die Hyperdulie. Die erste Nennung des Namens Mariens (Purg. 3, 39) 
ist für die thomistische These der Sündenbedingtheit Mariens charakte- 
ristisch (s. Festschr. f. J. Trier, 1954, p. 122). Auch die pp. 67, 115 gestreif- 
ten Topoi der Nomina Mariae und Nomina Christi sind distinguierter, als 
der Vf. meint (‘gli uni termini valgono gli altri’: p. 67). — 4. Cortesia e 
stile in tre canti della DC (Purg. 8, Purg. 26, Par. 11): Reiche Analyse. 
Wichtig der Hinweis auf die Christus-Typologie des hl. Franziskus ver- 
mittels der Nomina Christi (p. 114s.). Die Stelle Par. 11, 64ss (p. 117) ist 
offenbar analog aus Vorstellungen entwickelt, wie sie sich im altfrz. Tro- 
pus Quant li solleiz und bei Honorius Aug. finden (s. Festschr. f. J. Trier, 
1954, p. 124, Anm. 27). Gemeinsam ist allen drei Stellen (Tropus, Hon. 
Aug., Dante) die welthistorische bzw. heilshistorische Perspektive mit 


Zählung nach Jahrtausenden (Cinc milie ans, millecent’anni), das Auf- . 


treten von Konkurrenzbräuten (im Tropus und bei Hon. Aug.) bzw. Kon- 
kurrenzbräutigamen (Dante). Die (jeweils durch Jahrtausendabstand cha- 
rakterisierte) Konkurrenzeigenschaft ist die bildhafte Aktualisierung einer 
typologischen (überpersonalen und metahistorischen) Ineinssetzung (Eva = 
Maria; gefallene Engelnatur = erlösungsfähige Menschennatur; Christus 
= Franciscus). Die Typologie bedürfte nun doch noch sehr der theolo- 
gisch-quellenkritischen Vertiefung. Eine dankbare Aufgabe für die Lite- 
rarhistoriker. — 5. Dante e la DC come tema letterario dell’800: Wohlver- 
standen: nicht über Danteforschung, sondern über die literarisch-themen- 
geschichtliche Einwirkung der DC. — Ein Stellen- und Namenindex macht 
die Studien für die fortlaufende Dantelektüre nutzbar. — H. L.] 
Rudolf Palgen: Ursprung und Aufbau der Komödie Dantes. Graz, 
Styria, 1953. 55 S. [Der Verfasser hat sich bereits durch eine Reihe größe- 
rer und kleinerer Arbeiten über Dante einen Namen gemacht. In dieser 
neuen Veröffentlichung kommt es ihm darauf an, an mehreren Beispielen 
zu zeigen, wie einzelne Motive, die uns auf Dantes Jenseitswanderung 
begegnen, schon vor ihm in ähnlicher Verwendung vorgekommen sind 
und was Dante aus ihnen gemacht hat. Vf. bringt wertvolle Stellen aus 
der lateinischen und französischen Literatur des früheren Mittelalters bei, 
besonders aus der ‘Historia septem sapientum’, aus dem ‘Anticlaudianus’, 
aus dem ‘Dolopathos’, aus der Brandansage u. a. Dabei treten manche 
Stellen aus Dantes Gedicht in eine neue Beleuchtung. Im zweiten Teil 
wird an Inf. 1, 61—136 ein anschauliches Beispiel motivgeschichtlicher Inter- 
pretation gegeben. Dabei wird u. a. auch der griechische ‘Syntipas’ heran- 
gezogen. Es ist ein zweifelloses Verdienst Palgens, daß er immer wieder 
darauf aufmerksam macht, daß in der Komödie Dantes vieles unverstan- 
den bleibt oder mißverstanden wird, wenn man sich die Mühe ersparen 
will, die lateinischen und ins Lateinische übersetzten Quellen der Motive 
kennenzulernen. — Das Büchlein schlägt an vielen Stellen — ohne Not — 
einen polemischen Ton an, der ihm sehr zum Schaden gereicht und den 
Leser in Versuchung führt, nicht nur die Polemik, sondern auch den 
wertvollen Inhalt des Werkes abzulehnen. Dabei werden — im Post- 
Scriptum — nur zwei Gelehrte mit Nennung des Namens angegriffen, 
gegen die sich Palgen glaubt verteidigen zu sollen. Im übrigen richtet sich 
die Polemik leider meist kollektiv gegen ganze Gruppen, so daß die Nach- 
prüfung der Berechtigung solcher Polemik sehr schwierig, wenn nicht 
unmöglich ist. Ich möchte nur auf die zwei auffälligsten Beispiele hin- 
weisen. Palgen erklärt ‘die offizielle Danteforschung’ als ‘Pseudowissen- 
schaft’ (S. 6). Unter ‘offizieller Danteforschung’ kann nur die Dantefor- 
schung der Universitäten (der deutschen? oder aller Universitäten?) ver- 
standen sein. Es ist aber schlechterdings nicht möglich auszuklügeln, 
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| welche Danteforscher Palgen im Auge hat; er kann doch nicht alle 
| Danteforscher der Universitäten meinen, zu denen er ja selber gehört! 


Und der andere Fall: Mehr als einmal richtet sich die Polemik gegen ‘die 
Herren von der Deutschen Dantegesellschaft’ (S.15, S.54). Ich gestehe, daß 
ich als Präsident dieser Deutschen Dantegesellschaft über den Kollektiv- 
angriff meines Österreichischen Kollegen besonders betrübt bin. Ich frage 
mich, gegen wen sich der Angriff nun eigentlich richtet; es können ja 
doch nicht sämtliche männliche Mitglieder der Deutschen Dantegesellschaft 
gemeint sein. Aber wenn ich die Veröffentlichungen der letzten Jahre, 
vor allem die letzten Bände des Deutschen Dante-Jahrbuchs durchgehe, 
so suche ich vergeblich nach den Aufsätzen, gegen die sich die Angriffe 
Palgens richten könnten. Daher meine Bitte, Palgen möge künftig nicht 
mehr kollektiv verurteilen, sondern jeden einzelnen Gegner mit Namen, 
Werk und Seite nennen. — Hans Rheinfelder.] 


Bruno Migliorini: Panorama dell’Italiano quattrocentesco, Estratto 
da La Rassegna della Letteratura italiana, anno 590, serie VII, 1955, nu- 
mero 2. 39 S. [Überblick über den Zustand der ital. Schriftsprache im 
15.Jh. (Verhältnis zum Lat.; Verhältnis zu den Mundarten in den einzel- 
nen Regionen; graphische und sprachliche Norm; Lexikon; Fremdwörter) 
mit zahlreichen Belegen und Verweisen, so daß die Bedeutung des Bei- 
trags größer ist als der Umfang verrät. Wichtig die Feststellung der Tra- 
dition des umanesimo volgare; die in philologisch nachweisbarer Konti- 
nuität zu Bembo führt (p. 9), der also nur heroldartig wirkender Fort- 
setzer dieser Tradition ist. — H. L.] 


Francesco Casnati-Maria Luisa Re: Laudi Mariane di antichi 
Battuti comaschi (Da un codice quattrocentesco inedito). Como, S.A.G.S.A. 
1954. 46 S. [6 Marienklagen in comaskischem Dialekt. Die Geschichte dieses 
interdialektalen Lauden-Patrimoniums muß noch geschrieben werden. Das 
Genus scheint von Umbrien (Iacopone) auszugehen, die Lieder werden 
bei der von Franziskanern und Serviten geförderten Verbreitung der 
Bruderschaften jeweils in andere Dialekte umgesetzt (s. S. 24). — H. L.] 


VIII nouvelles florentines de la Renaissance. Paris (Plon: 
Coll. Jacques Haumont) 1953. 148 S. [Unbeschwerte Kurzgeschichten mit 
oft possenhaftem Einschlag aus den drei Jahrhunderten der italienischen 
Renaissance, teils anonym, teils aus der Feder bekannter Humanisten 
(unter Ausschluß von Boccaccio und Bandello). Besonders zu beachten 
Machiavellis einzige uns erhaltene Novelle L’archidiable Belphegor. Man 
kann sich fragen, was den Herausgeber der Sammlung, deren Reichweite 
sich ja von Confucius bis St.-Exupéry erstreckt, bewogen hat, zu dieser 
Wahl zu greifen. Der historisch gebildete Leser wird zweifellos in dem 
hübschen, bibliophil ausgestatteten Bändchen mit seiner gut gelungenen, 
altertümelnden Übertragung gerne manchen Zug altflorentinischen Lebens 
beobachten oder in frischeren Farben wiedererkennen. Selbst Psychoana- 
lytiker werden nicht leer ausgehen, wie in der Einführung zu der Novelle 
Il grasso legnajuolo mit Recht zu lesen steht. Aber vielen wird das Haupt- 
erlebnis die in den sonst verborgensten Bezirken des Lebens völlig pro- 
blemlos zur Schau gestellte Auffassung sein: ‘Finalement, qui veut avoir 
du bon temps en ce traître de bas monde n’a qu’à mal faire’ (Agnolo 
Firenzuola: La fille devenue garcon). Nicht als ob wir diese Lehre nötig 
hätten. Aber die Unkompliziertheit, mit der sie erteilt wird, kann, ohne 
daß man ihren Inhalt unbedingt anzunehmen braucht, die unserem Jahr- 
hundert so nötige Lockerung und Kühlung spenden, denn hier ist man 
sicher, daß man der Mühe enthoben ist, das ‘sincérité-Problem’ zu stellen. 
— K. Knauer.] 


Erich Loos: Baldassare Castigliones ‘Libro del Cortegiano’. Studien 
zur Tugendauffassung des Cinquecento. (Analecta Romanica, Heft 2.) 
Frankfurt, Klostermann, 1955. 235 S. 17,50 DM. [Nach sehr skrupulösen 
methodischen Erwägungen und einem recht langen biographischen und 
zeitgeschichtlichen Überblick versucht der Vf. in seiner Habilitations- 
schrift, über eine Beschreibung der Leitbegriffe zu einer Gesamtanalyse 
des Werkes vorzudringen, indem er aus den (Tugend?-) Begriffen wie 


natura, nobiltà, gentilezza u.a. ein Mosaik der Persönlichkeit Castigliones 
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zusammensetzt. Am stärksten überzeugt die mit V. Cian vertretene Thes: 
wonach das im Ton ernstere 4. Buch ursprünglich nicht geplant war und 
erst unter dem Eindruck der Besetzung Urbinos durch päpstliche Trup- 
pen (1516) hinzugefügt wurde. Bei den Begriffsuntersuchungen habe ich 
mit besonderem Interesse das Kapitel über die fehlenden oder seltenen 
Begriffe gelesen. Es sind insbesondere die Begriffe cortesia, civiltà, ur- 
banità, und das ist höchst merkwürdig. Hier muß nämlich die Frage ge- 
stellt werden, ob der undiskutierte (und einem Psychologen gar nicht 
selbstverständliche) Interpretationsgrundsatz ‘Häufigkeit des Begrifis = 
Häufigkeit der Sache’ nicht in sein Gegenteil umschlagen muß: ‘Fehlen 
des Begriffs = Selbstverständlichkeit der Sache.’ Andererseits kann 
eine fehlende Sache durch einen Schwall von Worten (Begriffen) über- 
kompensiert werden: gerade der Schüchterne spricht von Vitalität. — Zu 
Castigliones Feststellung la causa che lo conduce alla guerra ... dee esser | 
solamente l’onore (II,8) schreibt der Vf. im Kapitel über die ‘Tugend’ | 
onore: ‘Aber auch hier dürfte die wesentliche Bedeutung die der Anerken- 
nung seiner Leistungen und seiner Verdienste sein’ (S. 95). Gewiß; aber 
welch unerhörtes Gewicht würde dieser befremdende Satz gewinnen, wenn 
er z.B. in den Kapiteln über die Begriffe Freundschaft, Edelmut, Gerech- 
tigkeit oder Großmut interpretiert würde; denn für all diese Tugenden 
soll der Hofmann eben nicht zu den Waffen greifen. Bei dem Verfahren, 
nacheinander über die einzelnen Begriffe zu handeln, begibt man sich der 
Möglichkeit, erregende Kontraste sichtbar zu machen. — Scherz, Satire, 
Ironie — jede dieser Bezeichnungen erscheint mir für die Charakterisie- 
.rung Castigliones passender als Humor. Das Wort sentenzie im Zitat aus 
1,38 (S. 164) bedeutet wohl nicht Satz, sondern ist durch die Vermittlung 
Quintilians Äquivalent von gr. divora und bedeutet Sinnzusammenhang. ! 
Das Gellius-Zitat S. 116 enthält einen Fehler. Die Bibliographie ist er- 
schöpfend. — H. Weinrich.] | 


Anna Carretta: Scritti critici italiani su Leone Tolstoj (Guida : 
bibliografica). Napoli, Pironti e Figli, 1955. 47 S. (Pubblicazioni del Semi- | 
nario di Slavistica dell'Istituto Universitario Orientale di Napoli, 11,2.) ! 
[Bibliographie zur italienischen Tolstoi-Philologie seit 1866. Verzeichnet 
77 Zeitschriftenaufsätze, 15 größere Arbeiten aus Sammelbänden und 
7 Monographien, die weniger kritisch als informatorisch auf 28 kleinen 
Seiten besprochen werden. (Im Anhang eine Zusammenstellung von 22 
Arbeiten, die der Vf. nicht erreichbar waren!) Ein nützliches bibliogra- 
phisches Arbeitsinstrument, dessen Wert noch durch ein Sach- und Autoren- 
register erhöht wird. — O. Klapp.] 


Carlo Battisti: Come divenni Umberto D. — Roma, Edizioni della 
Cineteca scolastica, 1955. 175 Seiten. [Das Bändchen enthält drei Aufsätze, 
die aus der Begegnung Battistis mit der Welt des Films hervorgegangen 
sind. Im ersten, ‘Interpretando Umberto D.’, erzählt Battisti, wie er von 
De Sica für den Film gewonnen wurde und welche Gründe ihn, B., den 
Hochschullehrer und Linguisten, bewogen, auf das Angebot einzugehen: | 
künstlerisches Interesse und soziales Verantwortungsgefühl. Der zweite 
Artikel, ‘La lingua e il cinema’, eine erweiterte Fassung des bereits in 
Lingua Nostra, Bd. XII, erschienenen Aufsatzes, ist für den Philologen 
am interessantesten; B. unterscheidet drei Fragen: die Einwirkung des 
Films auf die sprachliche Entwicklung, vom Standpunkt des Puristen und 
vom Standpunkt des Sprachwissenschaftlers, und ferner die Rolle der 
Sprache als Mittel der künstlerischen Gestaltung; hier wird besonders die 
Frage erörtert, welche Sprachschicht sich für den Film, zumal den neo- 
realistischen, eignet, welche Bedingungen durch den sprachlichen Ausdruck 
für die filmische Wirksamkeit erfüllt sein müssen; (bemerkenswert u.a. 
die Feststellung, daß die Anpassung an die Umgangssprache die Ein- 
schränkung in der Verwendung des Futurs und des Konj. Präs. erfordert). 
Der dritte Aufsatz bringt B.s Gedanken über den Kulturfilm, wo er eben- | 
falls aus der Erfahrung spricht, insofern er einen Kulturfilm über einen || 
heute nicht mehr geübten Hochzeitsbrauch (la baskia) im Fassatal gedreht 
hat, aus dem einige Bilder beigegeben sind. — W. Theodor Elwert.] 11 
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J. Corominas: Diccionärio critico etimolögico de la lengua castellana, 
vol. I (A—C) — II (Ch—K). Bern, Francke 1954. LXVIII u. 995 S., 1081 S. 
[Das mit diesen zwei Bänden knapp zur Hälfte vorliegende Werk bewäl- 
tigt eine ungeheuere Materialmasse, und zwar nicht nur eine etymolo- 
gisch-kritische, sondern auch eine lexikalisch-philologische Materialmasse, 
deren Notwendigkeit sich aus der Tatsache des Fehlens eines histor. span. 
Wörterbuchs ergibt. Grundlage des Werks ist also die eigene mühsame, 
dankenswerte philologische Arbeit des Vf., die gerade deshalb notwendig 
ist, weil es galt, nicht existierende Wörter und Bedeutungen, an denen 
die Geschichte der span. Lexikographie und Glossariographie reich ist, als: 
nicht existent zu kennzeichnen. Daher das Beiwort critico im Titel. Infolge 
der philologischen Aufarbeitung des Materials bietet jeder Artikel prak- 
tisch eine kurze Wortgeschichte. Will man das Werk mit einem der son- 
stigen etymologischen Wörterbücher vergleichen, so kann man am ehesten 
an A. Walde-J. B. Hofmann, Lat. etymol. Wörterbuch?, 1938 ff., denken. 
Aber das lat. etym. Wörterbuch kann wegen der Philologica auf den The- 
saurus linguae Latinae verweisen, Corominas dagegen muß philologisch 
in die Breite gehen. Was er mit Walde-Hofmann gemeinsam hat, ist die 
ausführliche, oft spaltenlange etymologisch-kritische Erörterung der Ety- 
mologie und der Wortgeschichte. Das Corominassche Werk ist also nicht 
ein kurzangebundener Auskunftserteiler (obwohl man es wegen der kla- 
ren Disposition auch als solchen benutzen kann), sondern ein gewissen- 
hafter Ratgeber und Anreger (je nach Arbeitswillen auch Abschrecker). 
Vom FEW v. Wartburgs unterscheidet sich Corominas durch die Anord- 
nung nach span. Wörtern (also nicht nach Etyma), durch die nicht voll- 
ständige Einarbeitung der Mundarten und eben durch die Notwendigkeit, 
unmittelbar das philol. Material aufzuführen (während v. Wartburg das 
philol. Material formelhaft resümieren kann). — Die Artikel sind so auf- 
gebaut: 1. Abschnitt (Kurzinformation): Wortform, Worthauptbedeutung, 
Etymologie, histor. Erstbeleg. — 2. Abschnitt: Etymologisch-kritische Er- 
örterung auf Grund der Forschungslage, Einzelheiten zur Wortgeschichte, 
Verbreitung in den Mundarten und Nachbarsprachen usw. — 3. Abschnitt: 
Liste der Ableitungen. Dadurch wird die nicht beabsichtigte Subsumierung 
aller Formen unter ein Etymon (wie im FEW) ersetzt. — Die angewandten 
etymol. Prinzipien sind gerade vermöge der sauberen philol. Grundlage 
gesund. Die Darbietung des Materials läßt im übrigen alle Angriffsflächen 
für eine Wiederaufnahme der etymologischen Frage frei. Damit ist gesagt, 
daß das Wörterbuch genau soviel Anregungen und Fragestellungen gibt 
wie es andererseits als monumentaler Markstein der etymol. Forschung 
gewertet werden muß. Gegenüber dem gallorom. Wortschatz macht das 
span. Lexikon einen weitaus gemischteren, verschrobeneren, kurioseren 
Eindruck: jedes Wort, auch das selbstverständlichste, hat es in sich, sobald 
man es näher untersucht. Einige Bemerkungen: 1. Im Artikel aceite wird 
gezeigt, daß oleum in weiten Gebieten der Romania (Westromania) durch 
die phonet. Konkurrenz von oculus bei halbgelehrter Lautung (ohne 
Palatalisierung des -li-) blieb und eben dieser Zustand eine biologische 
Schwächung des Wortes bewirkte, die die Voraussetzung für die Über- 
nahme von arab. az-zdit war. — 2. Zu acidia (und allgemein den Buch- 
wörtern) wäre noch der literar. Entlehnungsweg zu untersuchen. Hier 
liegen noch dankbare philol. Aufgaben. — 3. Zu adagio, II: das Wort 
stammt nicht von it. ad agio ‘despacio’, sondern von ital. adagio ‘aire lento 
del ritmo musical’. Überhaupt wäre die Hyperetymologisierung (Etymolo- 
gie der Etymologie) generell zu vermeiden, da sie keinen etymol. Lebens- 
zusammenhang herstellt. — 4. Zu adiposo: das Wort sinalefa gehört nicht 
unter die Derivate des Titelworts. Wieder ein Fall von Hyperetymologisie- 
rung, sogar aus verschiedenen Grundsprachen. — 5. Zu alabar: vgl. den 
Vorschlag von W. Hermann, Archiv, Bd. 192, p. 82. — 6. Zu alegoria: es 
ist abwegig, auf griech. dAAnyooia zurückzugreifen nur wegen des Akzents; es 
handelt sich um lat. allegoria mit normalem (gräzisierend-spätlat.-mittel- 
lat.) Akzent auf -i-. — 7. Zu aleluya: nicht aus dem Hebr., sondern aus 
dem Lat. übernommen. Ebenso amén. — 8. Zu asir: wird von Cor. (nach 
Covarrubias, Schuchardt) zu asa (ansa) gestellt, was semantisch-philolo- 
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gisch unterbaut wird. Für die Wortbildungslehre wichtig wegen der eigen- 


artigen Produktivität von -ir. — 9. Zu bizarro: wichtig, daß das Wort 
Italianismus ist. Erstmalig sind für dieses Wort die philol. Daten heran- 


gezogen worden, das bisher als baskischen Ursprungs galt. — 10. Die 
Akzentgebung kirieleisön dürfte mit der Endakzentstelle nichtlat. Wörter 


in der Liturgie (amén, Israel, Siön usw.) zusammenhängen, also aus der 


lat. Liturgiesprache stammen. — Es sei darauf hingewiesen, daß die ety- 
mologische Diskussion fast immer sehr detailliert ist und daß auch gegen- 
teilige Ansichten zu Wort kommen, manchmal in etwas allzu irenischer 
Form. — H. L.] 

Heinz Kröll: Termes désignant les seins de la femme en portugais, 
in: Orbis, tome 2, 1953, pp. 19—32. [Auctor octoginta fere vocabula ex ore 
populi collecta commentatur, exclusis vocibus vel circumlocutionibus apud 
poetas obviis. Sed notandum videtur conexionem inter loquelam vulgarem et 
elocutionem poetarum intercedentem minime negligendam esse, cum origo 
vocum vulgarium saepe in litteris poeticis vel didacticis inveniatur. No- 
mina apostolorum Petri et Pauli ‘duo ubera’ significantia (p. 20, adn. 1) 
e. gr. sermone Guerrici abb. Igniacensis, PL 185, col. 180 (duo ubera [Cant. 
4, 5] Ecclesiae Petrum et Paulum esse) explicantur: haec denominatio vul- 
garis redditur, cum clerici in lusus descendant. Similiter vox altares 
‘ubera’ significans (p. 25) ex quadam allegoria ad eundem locum Cant. 4,5 
spectante pendere videtur, cum idea duarum mensarum (scil. SS. Eucha- 
ristiae et S. Evangelii) saepe reperiatur, e. gr. De imitatione Christi, IV, 
11,20ss.; cf. et O. Casel, Le mystère du culte, Paris 1946, p. 140 s. Ex 
schedis meis quaedam exempla poetica ad ubera spectantia notantur: J. A. 
de Baif, CEuvres en rime, ed. Ch. Marty-Laveaux, 1881, pp. 23, 56, 57, 65, 
378. — H. L.] 

MiquelQuerolGavaldä: Cancionero musical de la Casa de Medina- 
celi (Siglo XVI), I: Polifonia profana, vol. I (1949), vol. II (1950). (Monu- 
mentos de la Música Española, vol. VIII—IX.) Bercelona, CSIC, Institute 
Espanol de Musicologia 1949—1950. 135 u. 153 S. [Die (meist vierstimmigen) 
Sätze sind in moderne Schlüssel transponiert. Inhalt der Texte: Petrar- 
kismus und Pastoraldichtung, aber auch Romanzenausschnitte (z.B. I, 
nr.25 Cavallero, si a Francia ides, por Gayferos preguntad ...). Insge- 
samt 101 Lieder. In den kommentierten Bemerkungen wird die Autoren- 
zuteilung für Text und Noten untersucht. In der Autorenzuteilung der 
Anonyma könnte sicher noch mehr geschehen: eine Aufgabe für Literar- 
historiker. Auf die Publikation sei hier besonders aus praktischen Grün- 
den aufmerksam gemacht: die schönen Sätze (z.B. das Sonett Yntolerable 
rayo, II, nr.72) eignen sich sehr für die unterrichtliche Musikpflege, die 
das Bild des italianisierenden span. Siglo de Oro ergänzen und illustrie- 
ren hilft. — H. L.] 

Francisco Sanmarti Boncompte: Täcito en España (CSIC, 
Instituto Antonio Nebrija, Publicaciones ‘Emérita’, Serie Humanistica II). 
Barcelona 1951. 216 S. [In den wenigen Jahren von 1613 bis 1629 erschie- 
nen sechs Tacitus-Übersetzungen in spanischer Sprache. Das ist ein deut- 
licher Hinweis auf Tacitus’ Ort in der spanischen Geistesgeschichte. 
Tácito Español, nennt sich eine der Übersetzungen (1614): Tacitus wurde 
Spanier. Seinen Einfluß auf die spanischen Autoren näherhin zu unter- 
suchen, ist das begrüßenswerte Vorhaben dieses Buches. Man findet die 
Text- und Editionsgeschichte der Werke des Tacitus, Analysen der Über- 
setzungen und Untersuchungen über sein Fortleben bis in die neueste 
Zeit. Auch die großen Tacitus-Gegner Quevedo und Rivadeneyra sind 
nicht vergessen. Eine philologisch solide Studie, mit Serenität dargebo- 
ten. Die Bibliographie enthält auch ein Repertorium der wichtigsten 
Bibliographien. — H. Weinrich.] 

Hugo Friedrich: Der fremde Calderön. Freiburger Universitäts- 
reden, N.F., Heft 20. Freiburg i. Br., H. F. Schulz, 1955. 45 S. [Anregende 
Gedanken zu Inhalt und sprachlichem Ausdruck. Interessant das pp. 37, 
44 bei Calderön und Graciän festgestellte Überspringen der Erbsünde in 
Gedankenabläufen, in denen man sie erwarten sollte. — H. L.] 


Juan Pablo Forner: Cotejo de las églogas que ha premiado la 
Real Academia de la Lengua. Ediciön, prölogo y notas de Fernando Lä- 
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aro (Tésis y estudios salmantinos IX). C.S.I.C., Salamanca, Colegio 
 Trilingüe, 1951. XXXIX + 48 S. [Im Jahre 1780 schrieb die Spanische 
Akademie einen Wettbewerb für die beste Ekloge aus. Der 1. Preis wurde 
dem noch unbekannten Meléndez Valdés zugesprochen. Der damalige Li- 
teratur-Diktator Tomás de Iriarte erhielt nur den 2.Preis und schrieb 
| erbost eine Invektive gegen seinen Konkurrenten. Hier nun greift der 
junge Forner in den Streit ein und verfaßt die vorliegende Schrift, eine 
Polemik gegen Iriarte in Form eines kritischen Vergleichs der beiden 
preisgekrönten Eklogen. Sie zirkulierte als Manuskript. Trotz des gering- 
fügigen Anlasses verdient der Cotejo Beachtung, weil er eine straffe Zu- 
sammenfassung der aristotelischen Poetik enthält, aus der Forner seine 
Kritik deduktiv ableitet. Hauptpunkt der Polemik ist die Wahrung des 
decorum in der Hirtendichtung, ein Thema, das seit dem Streit um 
Herreras Garcilaso-Kommentar die spanischen Autoren beschäftigt. Die 
Einleitung verrät gute Kenntnis des 18. Jh. — H. Weinrich.] 


Eduard von Jan: El romanticismo español y el alemän en sus re- 
laciones. (Aus: Estudios Germänicos. Homenaje a Juan Probst. Boletin 10. 
Universidad de) Buenos Aires, 1953. 13 S. [Vf. schreibt das ‘Erwachen 
jener cualidades que condujeron a la grandiosa obra de la Reconquista’ 
dem gotischen Einfluß ‘en el cardcter del pueblo español romanizado’ zu. 
Der Blick des Aufsatzes über die Begegnungen dt. und sp. Geistes zeigt, 
wie die Deutschen systematisch suchten und fanden, die Spanier auch 
hier mehr den Zufall walten ließen. — Nicht erwähnt ist die Übersetzung 
des Werther, angeregt von Theodor Rediger, dem Sieger von Bailen, mit 
- der der eigenwillige Aragonese José Mor de Fuentes früh (1821) die wer- 
dende sp. Romantik beeinfiuBte. — Die sp. Version des interessanten Auf- 
satzes ist so schwach, daß manche Details nur dem Vertrauten deutlich 
werden. — Fr. Damhorst.] 


Kurt Wais: Zwei Dichter Südamerikas: Gabriela Mistral, Romulo 
Gallegos. Berlin-Frohnau/Neuwied am Rhein, Hermann Luchterhand 1955. 
87 S. [Feine Charakterisierung der chilenischen Nobelpreisträgerin für 
Literatur und des venezolanischen Romanschriftstellers, dessen Romane 
Dofina Bärbara und Cantaclaro eingehend analysiert werden. Auf die in- 
teressante Schilderung des literarischen Folkore in Cantaclaro wird aus 
literaturvergleichend-literaturbiologischen Gründen (Beziehung zwischen 
pathoshaltigen lokalen Zeitereignissen und den Bänkelsänger-Kantilenen, 
die wohl Fortsetzung der span. Romanzendichtung [s. Archiv, Bd. 191, 
p. 122] sind) besonders hingewiesen (p. 79). — H. L.] 


Jean Sermet: Image de l’Espagne. Paris, Larousse 1954. 100 S. [Ent- 
hält ca. 140 Abbildungen zur Landschaft, Architektur und Volkskunde 
aller span. Regionen mit detaillierter und zu den Hauptabschnitten zu- 
sammenfassender Kommentierung. Interessant die Tracht im bask. Ansó 
(p. 45a—b), der galiz. Hirt mit Strohmantel und traits ‘gaulois’ du visage 
(p. 56a). Ein Bilderlesebuch. — H. L.] 


Martin Hürlimann: Spanien. Bilder seiner Landschaft und Kul- 
tur. (Sammlung ‘Orbis Terrarum’, Band ‘Spanien’). Zürich, Atlantis Ver- 
lag, 1954. 236 S. 32 DM. [Herrliche, wohlgelungene Photographien zu Land- 
schaft, Kunst, Volkskunde aller span. Regionen. Dazu 7 Farbtafeln (dar- 
unter Alhambra, Stadtbild von Toledo, Alcäzar von Sevilla, Semana Santa 
in Valladolid, Blick auf die Kathedrale von Salamanca usw.). Die Kom- 
mentierunen hat Arnald Steiger/Zürich mitbearbeitet. Für das Gebotene 
sehr wohlfeil. — H. L.] 


Américo Jacobina Lacombe, Formacäo literäria de Rui Bar- 
bosa. Acta Universitatis Conimbrigensis, Coimbra 1954. 45 S. [Die litera- 
rische Schulung des bekannten brasilianischen Politikers Rui Barbosa ist 
das Thema dieses im März 1953 in Coimbra gehaltenen Vortrags. A. Jo 
Lacombe geht es dabei im wesentlichen um formal-stilistische Dinge. Im 
Mittelpunkt seiner Betrachtungen steht das stándige, bewußte Ringen um 
die sprachliche Form, das sich im Werke Rui Barbosas deutlich erkennen 
läßt. — H.Kröll.] 
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Zeitschriftenschau 


1. Allgemeines und Neuere Sprachen. 


Archiv für Musikwissenschaft 11, 1: H. Husmann, Das System 
der modalen Rhythmik. i 

Leuvense Bijdragen 45, 1—2: W. Jungandreas, Vom Merowin- 
gischen zum Französischen. Die Sprache der Franken Chlodwigs (Schluß). — 
K. Heeroma, De Groninger Taalatlas. — L. C. Michels, Nogmaals Mnl. 
hem in nominatieffunctie. — R. Gunkel, Neues zur Textkritik von G. 
Büchners ‘Dantons Tod’. — D. A. Stracke, S. J., Over handschrift F en A 
van de Reinaert (Slot volgt). — L. Grootaers, In Memoriam Dr. L. Goemans. 

Forschungen und Fortschritte 29, 8: U. Feyer, Diedrich 
Westermann zum 80. Geburtstag. 

Dass. 9: A. Timm, Zur Entwicklung der Publizistik im Spätmittelalter. 
— E. Schwarz, Alemannen und Juthungen. — E. Werner, Zur Frauenfrage 
und zum Frauenkult im Mittelalter: Robert von Arbrissel und Fontevrault. 
— W. Salmen, Franz Schuberts Verhältnis zur Volksmusik. 

Dass. 10: J. H. Schultze, Begriff und Gliederung geographischer Land- 
schaften. — H.-F. Rosenfeld, Luther, Erasmus und wir. 

Dass. 11: P. Georgi, Ein unveröffentlichter Brief Schillers. — H. Re- 
nicke, Bedingte Tätigkeit und der sogenannte Acc. c. Inf. 

Libri1: G. Leyh, Katastrophe und Wiederaufbau der deutschen Biblio- 
theken. — H. Widmann, Die deutsche bibliographische Situation der Gegen- 
wart. Rückblick und Umblick. 

Dass. 2: P.-E. Schazmann, Conrad Gesner et les debuts de la biblio- 
graphie universelle. — H. Tiemann, Die wiedererstehende Staats- und 
Universitätsbibliothek Hamburg. 

Dass. 4: G. Eis, Martin Pollichs Vorhersage für 1490. — M. Schindler 
Bryant, Modern Techniques of Bibliographical Production. — G. Leyh, Zur 
Vorgeschichte der modernen wissenschaftlichen Bibliothek in Deutschland. 
— H. Volz, Das Lutherwappen als ‘Schutzmarke’. — E. Breitenbach, The 
American Memorial Library in Berlin; its aims and organization. — W. 
Schmidt, Die Universitätsbibliothek der Freien Universität Berlin. — R.L. 
Collison, The bibliographer in the library. 

Mitteilungen aus dem Arbeitskreis für Jiddistik 1, 1955: 
F. J. Beranek, Meine jiddistischen Arbeitsvorhaben. — Bibliographie des 
Jiddischen seit 1945. 

Neuphilologische Mitteilungen 56, 3—4: F. P. Magoun, Jr. 
The Theme of the Beasts of Battle in Anglo-Saxon Poetry. — T. F. Mu- 
stanoja, Middle English ‘Wery of Wandred’, a Variant of ‘Wery for Wan- 
dred’. — R. H. Robbins, ‘God Amende Wykkyd Cownscell’ (1464). — J, W. 
Draper, ‘Indian’ and ‘Indies’ in Shakespeare. — C. Price, Further Chester- 
field Gleanings. — E. Öhmann, Das literarische Kunstwerk und das 
Fremdwort. 

Dass. 5—6: T. F. Mustanoja, Middle English ‘With an O and an I’, 
with a Note on Two Shakespearean O—I Puns. — T. F. Mustanoja, Troilus 
and Criseyde, IV, 607: ‘Of Fered’. — E. Alanne, Das Fortleben einiger 
mhd. Bezeichnungen fiir den Weinhandel am Oberrhein. — E. Alanne, Das 
Fortleben einiger mhd. Gefäß- und Handwerkernamen am Oberrhein. 

Germanisch-Romanische Monatsschrift 5,4: H. O. Burger, 
Schillers letzte Worte. — K. Reichenberger, Zum Nobile Castello und seinen 
antiken Vorbildern. — H. Reinhold, Charles Dickens’ Roman ‘A Tale of: 
Two Cities’ und das Publikum. — W. Roß, Abendlieder. Wandlungen 


_lyrischer Technik und lyrischen Ausdruckswillens. — H. L. Scheel, Neuere 


Arbeiten zur Lexikologie. — M. Scherer, J. P. Hebel, ‘Unverhofftes Wieder- 
sehen’. — J. de Vries, Die Starkadsage. 

Neophilologus 39,3: L. Kukenheim Ezn., L’adventice — l’arbi- 
traire = la régression. Quelques réflexions non-structuralistes sur la 
linguistique francaise. — P. Zumthor, Note sur les champs sémantiques 
dans le vocabulaire des idées. — J. A. Verschoor, Parole, langue et les | 
deux stylistiques. Questions de terminologie. — Th. C. van Stockum, | 
Lessing und Diderot. — J. E. Cross, Notes on Old English texts. — C. A. | 
Luttrell, The ‘Gawain’ Group. Cruxes, Etymologies, Interpretations. — W. | 
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Noomen, A Propos d’une revue nouvelle. — Th. C. van Stockum, Auf dem 


Wege zu einer kritischen Ausgabe von Conrad Ferdinand Meyers Gedichten. 

Modern Language Notes 70,7: R. H. Robbins, On Dating a 
Middle English Moral Poem. — R. M. Lumiansky, Tristram’s First Inter- 
views with Mark in Malory’s ‘Morte Darthur’. — S. K. Heninger, Jr., The 
Tempestatis Praesagia in Chapman’s ‘Eugenia’. — F. Staver, ‘Sublime’ as 
Applied to Nature. — F. G. Marsh, ‘Resolution and Independence’ Stanza 
XVIII. — G. Giovannini, The Hanging Scene in Melville’s ‘Billy Budd’. — 
H. M. Campbell, The Hanging Scene in Melville’s ‘Billy Budd’ a Reply to 
Mr. Giovannini. — L. Spitzer, Latin médiéval ‘brocard(ic)a’ > francais 
‘brocard’. — M. S. Blayney, Alain Chartier and Joachism? — M. Francon, 
A quelle époque se rapporte la ‘Pantagruéline Prognostication’? — C. Cher- 
pack, Proportion in ‘Micromégas’. — E. P. Gauthier, Zola on Naturalism 
in Art and History. — J. O. Crosby, A Little-Noticed ‘Parecer’ by Francisco 
de Quevedo. 

Onoma 3: Quatriéme Congrés International de Sciences Onomastiques. 
— Ch. Rostaing, Les études onomastiques en France de 1945 à 1950. — Fr. 
Uhlhorn, Die Flurnamensammlung des Hessischen Landesamtes für Ge- 
schichtliche Landeskunde in Marburg/Lahn. — A. Badia et F. Marsä, Le 
‘Corpus de Toponimia Catalana’. — A. L. Corin et J. Warland, Le Centre 
national de recherches dialectales de l’Est de la Belgique. 

Modern Philology 53,1: R. F. Wilkie, Weisse’s Borrowings for the 
‘Bibliothek der schönen Wissenschaften’. — E. Teichmann, Deux Adap- 
tations Inconnues du Conte de Washington Irving: “The Adventure of the 
German Student’. — J. Bier, Hawthorne on the Romance: His Prefaces 
Related and Examined. — M. Engel, Dickens on Art. — J. Rysan, Theodor 
Storm and Psychic Phenomena. — A. Friedman, Goldsmith and the Jest- 
Books. — F. Bowers, The Yale Folio Facsimile and Scholarship. 

PMLA, Publications of the Modern Language Association 
of America 70,1: A. J. Knodel, The Imagery of Saint-John Perse’s 
‘Neiges’. — A. Chapman, The ‘Perdido’ as a Type in some Spanish- 
American Novels. — R. Champigny, Sens de ‘La Nausée’. — W. H. Heath, 
The Literary Criticism of John Middleton Murry. — M. Humiliata, Hop- 
kins and the Prometheus Myth. — A. L. Vogelback, Mark Twain and 
the Tammany Ring. — R. Jean, Le Suicide de Gérard de Nerval. 
— J. E. Miller, Jr., Hawthorne and Melville: The Unpardonable Sin. — 
W. O. Raymond, ‘The Jewelled Bow’: A Study in Browning’s Imagery and 
Humanism. — P. M. Zall, Wordsworth and the Copyright Act of 1842. — 
A. von Gronicka, Goethe and His Russian Translator-Interpreter V. A. 
Zhukovski. — S. Peterson, The Matrimonial Theme of Defoe’s ‘Roxana’. — 
T. Bogard, Shakespeare's Second Richard. — R. H. Bowers, Three Middle 
English Poems on the Apostles’ Creed. — M. A. Klenke, O. P., Chrétien’s 
Symbolism and Cathedral Art. — E. Webster Bulatkin, The French Word 
‘Nuance’. — F. Baldanza, ‘Orlando’ and the Sackvilles. — D. C. Baker, The 
Dreamer Again in ‘The Book of the Duchess’. 

Dass. 4: F. P. W. McDowell, Psychology and Theme in ‘Brother to 
Dragons’. — R. L. Predmore, Flesh and Spirit in the Works of Unamuno. — 
L. Barrett, The Differences in Melville’s Poetry. — P. Bartlett, ‘Seraph of 
Heaven’: A Shelleyan Dream in Hardy’s Fiction. — J. E. Miller, Jr., ‘Song 
of Myself’ as Inverted Mystical Experience. — C. Moore, ‘Sartor Resartus’ 
and the Problem of Carlyle’s ‘Conversion’. — D. M. Foerster, Critical 
Approval of Epic Poetry in the Age of Wordsworth. — I. Ehrenpreis, The 
Pattern of Swift's Women. — H. T. Price, The Function of Imagery in 
Webster. — F. Bowers, Hamlet as Minister and Scourge. — P. A, Jor- 
gensen, Divided Command in Shakespeare. — E. Sobel, Georg Rollenhagen, 
Sixteenth-Century Playwright, Pedagogue, and Publicist. — R. J. Clements, 
Iconography on the Nature and Inspiration of Poetry in Renaissance Em- 
blem Literature. — M. P. Hamilton, The Meaning of the Middle English 
‘Pearl’. — G. J. Engelhardt, ‘Beowulf’: A Study in Dilatation. — J. Miles, 
Eras in English Poetry. — E. Shephard, The Photoduplicates of Whitman’s 
Cardboard Butterfly. — S. H. Norbe, Four Unpublished Letters of Thomas 
Carlyle. 

ied cen Language Quarterly 16,2: I. Apfelbaum Graham, The 
Broken Pitcher: Hero of Kleist’s Comedy. — R. J. Clements, Princes and 


RE Be A Se een ORI 


102 Zeitschriftenschau 3 ; È. $ 2 


Literature: A Theme of Renaissance Emblem Books. — B. F. Sedwick, 
Rivas’ ‘Don Alvaro’ and Verdi’s ‘La forza del destino’. — R. R. Boyle, 


S. J., The Imagery of ‘Macbeth’, I, vii, 21—28. — TE: Hartley, Cowper and 
the Polygamous Parson. — T. B. Dolmatch, Notes and Queries Concerning 


the Revisions in ‘Finnegans Wake’. — J. J. Parry and P. A. Brown, 


A Bibliography of Critical Arthurian Literature for the Year 1954. 

Dass. 3: R. Grimsley, Psychological Aspects of ‘Le Neveu de Rameau’. 
— M. L. Perkins, Documentation of Saint-Pierre’s ‘Projet de paix per- 
pétuelle’. — G. J. Engelhardt, The Predicament of Gawain. — M. T. Wil- 
liams, The Temptations in Marlowe’s ‘Hero and Leander’. — E. Cleveland, 
On the Identity Motive in ‘Paradise Regained’. — D. Knight, The Develop- 
ment of Pope’s ‘Iliad’ Preface: A Study of the Manuscript. — A. Oras, The 
Multitudinous Orb: Some Miltonic Elements in Shelley. — G. C. School- 
field, Charles XII Rides in Worpswede. — E. E. Reed, The Transitional 
Significance of Heinse’s ‘Ardinghello’. 


Preliminary Reports for the Seventh Linguistic Con- 
gress, London, 1952: F. Mezger, Systems of Linguistic Expression, 
Conceptual Dictionaries, and Dictionaries of Usage. 


Studies in Philology 52,3: I. Silver, Ronsard’s Use of the Greek 
Language. — P. E. McLane, Spenser’s Oak and Briar. — D. S. Berkeley, 
The Art of ‘Whining’ Love. — C. C. Seronsy, More Coleridge Marginalia. 
— M. Chaikin, Zola and Conrad’s ‘The Idiots’. 


Symposion 1: E. Wolf, Der Ursprung des abendländischen Rechts- 
gedankens bei Anaximander und Heraklit. — W. Rehm, Rilke und die 
Duse. 

Dass. 3: H. Rombach, Über Ursprung und Wesen der Frage. — H. Läu- 
bin, Hölderlin und das Christentum. 

Dass. 4: J. Peters, Grenze und Überstieg in der Philosophie des Nico- 
laus von Cues. — H. Läubin, Hölderlin und das Christentum II. — W. 
Rehm, Stifters Erzählung ‘Der Waldgänger’. — A. Hermann, Rilkes ägyp- 
tische Gesichte. 

Deutsche Vierteljahrsschrift 29,3: G. Manacorda, Der Chor 
der Künste in Dantes ‘Gôttlicher Komödie. — W. J. Schröder, König 
Rother. Gehalt und Struktur. — H. H. Eggebrecht, Das Ausdrucks-Prinzip 
im musikalischen Sturm und Drang. — G. Pflug, Die Kritik Hippolyte 
Taines an der spiritualistischen Philosophie. — A. Jaszi, Ästhetische Form 
in Zeit und Raum. Ein Versuch. — H. Seidler, Dichterische Welt und 
epische Zeitgestaltung. — K. Hamburger, Die Zeitlosigkeit der Dichtung. 

Dass. 4: F. Willems, Psalm 138 und althochdeutscher Stil. — A. Schöne, 
Zu Gottfrieds ‘Tristan’-Prolog. — K. Wais, Schillers Wirkungsgeschichte 
im Ausland. — J. Hennig, Zu Goethes Philosophiebegriff. — H. J. Schrimpf, 
Silvie von Ziegesar und die Goetheschen Altersdichtungen aus der Zeit 
von 1802 bis 1809. — H. Werner, Spengler und Toynbee. 

Wissenschaft und Weltbild 6,5: H. Kindermann, Goethes Wir- 
kung in labyrinthischer Zeit. 


Dass. 6,6: H. Kindermann, Goethes Wirkung in labyrinthischer Zeit 


(Schluß). 

Dass. 6,9: H. Kindermann, Aufgaben und Grenzen der Theaterwissen- 
schaft. — R. Mülher, Neue Arbeiten auf dem Gebiete der deutschen Litera- 
turwissenschaft. 

Dass. 7,1/2: A. D. Klarmann, Das Weltbild Franz Werfels. — L. 
Szondi, Mensch und Schicksal. Elemente einer dialektischen Schicksals- 
wissenschaft. 

Dass. 7,3/4: F. G. Jünger, Sprache und Kalkül. — B. Horacek, Alt- 
AREA Forschungsbericht. Zur Dichtung der mittelhochdeutschen 

ütezeit. 

Dass. 7,5/6: A. Dempf, Die Mystik Bernhards von Clairvaux und sein 
Marienbild. — B. Horacek, Altgermanistischer Forschungsbericht. Zur Dich- 
tung der mittelhochdeutschen Blütezeit (2. Teil). — V. Suchy, Das Spät- 
werk Josef Nadlers. 

Dass. 7,11/12: A. Mitterer, Augustins Entwicklungslehre nach ihm, 


ee heute. Zu Augustins 1600jährigem Geburtstag (13. Novem- 
er ; 
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2. Germanisch und Deutsch 

Acta Philologica Scandinavica 23,2: J. Kousgárd Sorensen, 
Tul-, tol- in Danish Place-names. — R. Pipping, En visa och ett ordsprak. 
P. M. Boer-Den Hoed, hin wArb nAseu maR. — A. T. Laugesen, Den. 
danske Rimkronikes Indledningsdigt. — J. Brondum-Nielsen, Sproglige 
Miscellanea. 

Schweizerisches Archiv fiir Volkskunde 51,3: E. Seemann, 
Ballade und Epos. — A. Koller, Das Bild der Appenzeller Landsgemeinde. 
— A. Moser, Ein Hochzeitsbrauch aus dem Berner Seeland. 

(Tübinger) Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache 
und Literatur 77,2: L. L. Hammerich, Die germanische und die hoch- 
deutsche Lautverschiebung. II. Worin besteht die hochdeutsche Lautver- 
schiebung? — H. Rosenfeld, Wielandlied, Lied von Frau Helchen Söhnen 
und Hunnenschlachtlied. Historische Wirklichkeit und Heldenlied. — H. de 
Boor, Eine Spur der ‘älteren Not’? — K. Helm, Tandaradai. — L. Wolff, 
Die höfisch-ritterliche Welt und der Gral in Wolframs Parzival. — W. 
Krogmann, Verderbnisse im Archetypus der Sachsenspiegelüberlieferung. 
— H. Menhardt, Ein Spruch von den Tafelrundern (Fortsetzung). 

Weimarer Beiträge 1/2: P. Reimann, Wilhelm Ludwig Wekhrlin 
(1739—1792). — J. Müller, Zum letzten Dornburger Gedicht. — H.-G. Thal- 
heim, Schillers ‘Demetrius’ als klassische Tragödie. — R. Buchwald, Schil- 
ler in seiner und in unserer Zeit. — U. Wertheim, Die Helfenstein-Szene 
in Goethes ‘Ur-Götz’ und ihre Beziehung zum Volkslied. — H. Stolpe, Die 
3. Tagung des ‘Deutschen Germanistenverbandes’. — G. Wilhelm, Biblio- 
graphie deutschsprachiger Bücher und Zeitschriftenaufsätze zur deutschen 
Literatur von der Aufklärung bis zur bürgerlichen Revolution von 1848/49. 
— Bespr.: H. M. Wolff, Goethe in der Periode der Wahlverwandtschaften 
(J. Müller). — E. Staiger, Goethe 1749—1786 (Braemer). — R. Buchwald, 
Goethezeit und Gegenwart (Dietze). 

Boletin de Estudios Germanicos 3: G. Mistral, Seis poesias — 
Sechs Gedichte. — M. Lugaresi, Goethe y Roma. — C. T. de Mathaus, 
Goethe: Del imprescriptible trascendente en el humano hacer. — J. P. 
Franze, Max Dauthendey. — E. Volkening, Doctor Faustus. Una inter- 
pretaciön. — I. Pyritz, Utopia y realidad. La novela alemana (1945—1950). 
I. Kohrs, Diez años de investigaciones sobre Hölderlin en Alemania (1939 
bis 1949). — A. Dornheim, Aspectos de la lirica alemana del presente. — 
F. W. Christophel, Drei unveröffentlichte Gedichte — Tres poesias ineditas. 
— G. Moldenhauer, Incunables alemanes existentes en la Argentina. — 
I. M. de Brugger, “Tristán e Isolda’ y la investigación moderna. — G. Mol- 
denhauer, El ciclo de los juegos de Neidhart. 

Euphorion 49,3: P. Wapnewski, Der Epilog und die Datierung des 
deutschen Rolandsliedes. — A. R. Hohlfeld, Die Entstehung des Faust- 
Manuskripts von 1825—26 (VH 2). — H. Singer, Die Prinzessin von Ahlden. 
Verwandlungen einer höfischen Sensation in der Literatur des 18. Jahr- 
hunderts. — W. Pabst, Satan und die alten Götter in Venedig. Entwicklung 


einer literarischen Konstante. — J. Baxa, Ungedruckte Briefe an und von 
Adam Müller. — A. Markus, Briefe Adalbert Stifters an Mathilde Gräfin 
Revertera. 


Festschrift Franz Dornseiff zum 65. Geburtstag 1953: 
K. Barwick, Germanisch-Römisches in Caesars Bellum Gallicum. 

Pfälzische Heimatblätter 3(1955)9: J. Krämer, Von der Arbeit 
am Pfälzischen Wörterbuch. Rückblick und Ausblick. 

Niederdeutsches Jahrbuch 78: W. Krogmann, Beiträge zur alt- 
sächsischen Sprache und Dichtung. 1. Eine fremde Fitte im Heliand. — 
L. Wolff, Der Kehrvers im Dithmarscher Liede ‘Herr Hinrich’. — K. Witt, 
Sturmflutlieder des 16. und 17. Jahrhunderts. — T. Baader, Namenbildung 
zum Begriffstypus ‘Steinbach’. — H. Spruth, Die pommersche ‘Libelose’. — 
W. Mitzka, Wortgeographie und Stammheimat niederdeutscher Ostsied- 
lung. — H.-F. Rosenfeld, Georg Christoph Lichtenbergs ‘Patriotischer Bey- 
trag zur Methyologie der Deutschen’ und die niederdeutsche Methyologie 
der Gegenwart. 

Rheinisches Jahrbuch für Volkskunde 1950,1: E. Christ- 
mann, Das Pensylvaniadeutsch als pfälzische Mundart. — A. Meyer, Flur- 
und Ortsnamen in ihrer Bedeutung für die wechselseitige Durchdringung 
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der Forschung. — W. Hermanns, Aus der Frühgeschichte des Aachener 

Puppenspiels. : È 
Dass. 1952,3: H. Miller, Volkskundliche Wüstungsforschung im Kreise 

Mayen/Rheinland. — H. Dittmaier, Die stabreimenden Ortsnamen auf 

-inghausen zwischen Rhein und Weser. — W. Salmen, Zur Erforschung 


landschaftlicher Eigentümlichkeiten in den Weisen des westfälischen Volks- 
liedes. — K. Meisen, Der böse Blick, das böse Wort und der Schadenzauber 
durch Berührung im Mittelalter und in der neueren Zeit. — W. Gaerte, 
Wetterzauber im späten Mittelalter nach gleichzeitigen bildlichen Darstel- 
lungen. — K. Meisen, Europäische Volkskunde als Forschungsaufgabe. 

Dass. 1953,4: H. Moser, Volks- und Kunstdichtung in der Auffassung 
der Romantiker. — K. Ranke, ‘Der hölzerne Johannes’. Eine westeuro- 
päische Redaktion der ‘Matrone von Ephesus’. — E. Klusen, Die rheinische 
Volksliedweise. Methodische Grundlegung der Darstellung ihrer landschaft- 
lichen Eigentümlichkeiten. — P. G. Lehmacher, Die heilige Brigitta und 
die keltische Göttin Brigit. — K. Meisen, Liebespfänder in mittelalterlicher 
und neuerer Zeit. — A. Frh. von Vietinghoff-Riesch, Die Schwalbe, beson- 
ders die Rauchschwalbe (Hirunda rustica L), in Glaube und Brauch. 

Dass. 1954,5: E. Schneider, Teufels-Flurnamen. Ein Beitrag zur volks- 
kundlichen Flurnamenforschung. — H. Marzell, Donnerblumen. Eine Studie 
zur deutschen Volksbotanik. — K. Ranke, Die Sage vom Toten, der seinem 
eigenen Begräbnis zuschaut. Ein Beitrag zur Methodik der Sagenforschung. 
— H. Schommer, Die Heiligenminne als kirchlicher und volkstümlicher 
Brauch. 

Württembergisches Jahrbuch für Volkskunde 1955: H.Döl- 
ker, Stand und Aufgaben der volkskundlichen Tätigkeit in Württemberg. 
— D. Narr, Konrad Celtis, Aus einem fränkischen Humanistenleben. — 
L. Röhrich, Landschaft, Stamm und Sage. — H. Bauer, Weihnachtsspiele 


der Donauschwaben. — H. Moser, Orts-, Haus- und Straßennamen bei den 
Sathmarer Schwaben. — E. Vogt, Volkssprachliche Parallelerscheinungen 
im Deutschen, Englischen und Französischen. — Neuere Arbeiten und Ver- 


öffentlichungen (bis 1953) auf dem Gebiete der Volkskunde. — Zum Ge- 
dächtnis von Karl Bohnenberger. 


The Journal of English and Germanic Philology 54,2: 


J. R. Frey, Postwar German Reactions to American Literature. — A. Ca- 
baniss, Beowulf and the Liturgy. — A. G. de Capua, Jr., The Series Col- 
lection: A Forerunner of the Lyrical Anthology in Germany. — A. M. 


Sturtevant, The Retention of the Radical Vowels U and I over against an 
A of the End Syllable in Old Icelandic Weak Verbs. — P. E. McLane, 
Spenser’s Cuddie: Edward Dyer. — C. Elliott, Two Notes on Henryson’s 
Testament of Cresseid. — S. Einarsson, Report on Rimur. — E. L. Griggs, 
Ludwig Tieck and Samuel Taylor Coleridge. 


Muttersprache 1955,9: H. Wocke, Hugo von Hofmannsthals ‘Lebens- 
lied’. Versuch einer Deutung. — S. A. Wolf, Nassauer und Usinger, ver- 
kannte ‘Landsleute’. — J. Zeidler, Die Sippe ‘Sport’. — E. Kuske, Der Sport 
in den deutschen Gasthausnamen. — E. H. Budde, Studien zum Partizip. — 
H. Küpper, Werdegeschichte eines Wörterbuches. 

Dass. 10: A. Schöne, Fragen der Stilkritik. — E. H. Budde, Rand- 
bemerkungen zum Fragenkreis ‘Deutsche Umgangssprache’. — W. Schrie- 
fer, Lob des Psalters. — O. Händel, Die Verhältniswörter, eine sehr bunte 
Gesellschaft. — L. Franck, Das Deutschstudium an den spanischen Uni- 
versitäten. 

Dass. 11: I. Goldbeck, Die lieben Verwandten, Verwandschaftsbezeich- 
nungen in übertragener Bedeutung. — E. Richter-Feldmann, Der Wort- 
schatz eines anderthalbjährigen Kindes. Ein Beitrag zur Sprachentwick- 
lung. — O. Buchmann, Sprachpflege auf wissenschaftlicher Grundlage. 


National-Zeitung, Basel/Schweiz, 1953, Nr. 209: Der 
Meister der Volksliedforschung. Zum Tode von Prof. John Meier. 


The Germanic Review 30,3: W. P. Lehmann, Lin and Laukr in 
the Edda. — G. Schulz-Behrend, Nicodemus Frischlin and the Imperial 
Court: New Evidence From His Letters. — C. E. Passage, Michael Kohl- 
haas: Form Analysis. — E. Weigand, Rilke and Eliot: The Articulation of 
the Mystic Experience: A Discussion Centering on the Eighth Duino Elegy 
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and Burnt Norton. — W. W. Pusey III, William Faulkner's Works in Ger- 
many to 1940: Translations and Criticism. 

Saeculum 4: E. Schwarz, Die Urheimat der Goten und ihre Wande- 
rungen ins Weichselland und nach Südrußland. — E. Schwarz, Die Krim- 
goten. — P. Meinhold, Goethes Deutung der Religionsgeschichte. — W. 
Zorn, Zur Geschichte des Wortes und Begriffes “Fortschritt. 

Schmeller-Feier 1952 in Tirschenreuth: P. Ruf, Schmellers 
100. Todestag (Ansprache bei der Feier in Tirschenreuth). — O. Basler, Das 
Werk Schmellers (Festrede bei der Geburtstagsfeier in Tirschenreuth). — 
W. Kessel, Zu Ehren Andreas Schmellers (Bericht über die Gedächtnis- 
feier in Tirschenreuth). 

Die Erlanger Universität, 1. Beilage 1954, 27. 1 1954, 7. Jg.: 
K. Hauck, Erchanbald von Eichstätt, der Mäzen des Walthariusdichters. 

Unser Bayern, Heimatbeilage der Bayerischen Staats- 
zeitung 2,1 (1953): O. Basler, Mundartforschung in Bayern. 

Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 60 (1953): G. Eis, 
Die veterinärmedizinischen Handschriften der Sammlung Rieck. 

Wirkendes Wort 5,6: C. Winkler, Die Aussprache des Deutschen. 
Zur Neuausgabe des ‘Siebs’. — H. Rosenfeld, Die Literatur des ausgehenden 
Mittelalters in soziologischer Sicht. — K. O. Conrady, Zu einem Gedicht 
Wilhelm Lehmanns. — E. Rose, China in der deutschen Literatur. — G. 
Mahlberg, Die Zeitvorstellung und das Zeiterlebnis in Fontanes ‘John 


Maynard’. — W. Ross, Der Streit der Königinnen. Eine Anregung für den 
Unterricht. — F. Seekel, Ina Seidels ‘Philippus Sebastian Lennacker’. Ver- 
such einer Analyse. — H. Bausinger, 10. deutscher Volkskundetag in 


Schleswig 3.—6. 8. 1955. 

Dass. 6,1: W. Wolf, Der Jüngere Titurel, ‘das Haupt ob teuschen 
Puechen’. — E. Kühl, Ein Einblick in den Spätstil Adalbert Stifters. — 
W. Emrich, Hofmannsthals Lustspiel ‘Der Schwierige’. — E. Hock, Aus- 
gaben deutscher Dichter I. — R. N. Maier, Das Symbolische des Gedichts 
und die Erziehung des symbolischen Sinns. — H. Brinkmann, Internatio- 
nale Germanisten-Vereinigung und 1. internationaler Germanistenkongreß. 

Zeitschrift für deutsches Altertum und deutsche Lite- 
ratur 86,1: H. Kuhn, Zur Gliederung der germanischen Sprachen. — 
M. S. Kirch, Die Aubewohner des Plinius und Tacitus. — G. Schütte, Die 
Nationalität des Königs Finn. — H.-F. Rosenfeld, Zu Thjodolfs Ynglingatal 
Str. 15 und 16. — S. Gutenbrunner, Über Endreim altdeutscher Art in der 
Edda. — W. Krogmann, Zur Überlieferung des Ackermann. — G. Eis, Zu 
Ackermann 24, 19 ff. und 32,25. — F. Ohly, Zu Rolandslied v. 39, 44 ff. — 
Bespr.: Derolez, Runica Manuscripta (Lange). — Wais, Frühe Epik West- 
europas und die Vorgeschichte des Nibelungenliedes (Mohr). — Annales 
Academiae Scientiarum Fennicae Bd. 84 (Pickering). — v. Wiese, Die 
deutsche Tragödie von Lessing bis Hebbel (May). — Allemann, Hölderlin 
und Heidegger (Kunz). 

Dass. 2: M. Ohly-Steimer, huldi im Heliand. — F. Neumann, Der 
Markgraf von Hohenburg. — Bespr.: Helm, Altgermanische Religions- 
geschichte (Gutenbrunner). — Norberg, La poésie latine rythmique du haut 
moyen äge (Bulst). — Panzer, Nibelungische Problematik; Lohse, Xanten 
und das Nibelungenlied (Heinrichs). — Brachlin, Le cercle de Münster 
(1779—1806) et la pensée religieuse de F. L. Stoltenberg (Heselhaus). 

Zeitschrift für Mundartforschung 23,2: K. Heeroma, West- 
niederdeutsch und Ostniederländisch. — H.-F. Rosenfeld, Ingwäon. he, hi 
und das germanische Demonstrativpronomen. — W. Laur, Ostpreußische 
Einflüsse im baltischen Deutsch. — H. Marzell, ‘Adam und Eva’ als volks- 
tümliche Pflanzennamen. 

Dass. 3: R. Bruch, Die Lautverschiebung bei den Westfranken. — K. H. 
Weimann, ‘Schnupfen’. Studien zum Deutschen Wortatlas. — F. Roitinger, 
Ein sterbendes Wort des Bairisch-Österreichischen: ahd. férah, mhd. vérch 
‘vita, anima, corpus, sanguis’. 

Zeitschrift für deutsche Philologie 74,4: C. Enders, Heinrich 
Heines Faustdichtungen. — R. Hagen, Perraults Märchen und die Brüder 
Grimm. — I. Kleine, Der Überzählige. Geschichte und Entwicklung der 
Sage. — W.-E. Peuckert, Zu Grimmelshausens ‘Springinsfeld’. — K. Ranke, 
Volkskunde und Kulturgeschichte. — W. Schoof, Beiträge zur Stilentwick- 
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lung der Grimmschen Márchen. — W. Stammler, In memoriam Arno 
Schirokauer. — R. Wagner +, Die theoretische Vorarbeit für den Aufstieg 
des deutschen Romans im 19. Jahrhundert. — E. Schwarz, Berichtigung 
zur Rezension über W. Krause, Handbuch des Gotischen, ZfdPh 74, S. 98 ff. 
— Berichtigung zum Artikel von R. Alewyn, ZfdPh. 74, S. 83. — Berichti- 
gung zum Artikel von G. H. Turnbull, ZfdPh. 74, S. 151ff. 


3. Englisch 


Anglia 73,2: E. K. Touster, Metrical Variation as a Poetic Device 
in Beowulf. — W. Erzgräber, William Langlands ‘Piers Plowman’ im Lichte 


der mittelalterlichen Philosophie und Theologie. — R. R. Reed, James 
Shirley, and the Sentimental Comedy. — M. Wickert, Miltons Entwürfe zu 
einem Drama vom Siindenfall. — H. Koziol, Zur Aufnahme deutscher 


Literaturwerke in England. — M. Kober-Merzbach, The third Source of 
Dryden’s Amphithryon. — W. Morel, Zu Byrons Hebrew Melodies. É 

Etudes Anglaises 8,3: P. Lefranc, Un Inédit de Ralegh sur la 
Conduite de la Guerre (1596—1597). — K. J. Fielding, Charles Dickens and 
his Wife. Fact or Forgery? — A. O. Aldridge, La Signification historique, 
diplomatique et littéraire de la ‘Lettre Adressée à l’Abbé Raynal’ de Tho- 
mas Paine. — O. Lutaud, Milton le Lutteur: Etudes et Editions récentes 
de la Prose Miltonienne. 

English Studies 36,5: H. W. Hausermann, R. Stamm, To Professor 
Otto Funke. — Tabula Gratulatoria. — F. Mossé, Another Lost Manuscript 
of the OE. Orosius? — K. Jost, The Legal Maxim in Atlfric’s Homilies. — 
F. Th. Visser, The Terms ‘Subjunctive’ and ‘Indicative’. — E. Dieth, Hips: 
A Geographical Contribution to the ‘she’ Puzzle. — K. Brunner, Expanded 
Verbal Forms in Early Modern English. — G. Langenfelt, ‘The Noble 
Savage’ until Shakespeare. — R. Stamm, ‘Hamlet’ in Richard Flatter’s 
Translation. — H. Lüdeke, Some Remarks on Shaw’s History Plays. — M. 
Wildi, The Influence and Poetic Development of W. B. Yeats. — H. Strau- 
mann, Between Literary Criticism and Semantics. — B. M. Charleston, 
A Reconsideration of the Problem of Time, Tense, and Aspect in Modern 
English. — H. Frei, A Note on Bloomfield’s Limiting Adjectives. 

Dass. 6: W. A. Armstrong, The Authorship and Political Meaning of 
Cambises. — R. Stamm, Hamlet in Richard Flatter’s Translation (Con- 
cluded). — L. W. Forster, ‘Rivos cruoris torridi’ in Charms to Staunch 
Bleeding. — M. L. Samuels, Middle English ‘wery forwandred’: a Rejoinder. 

Studies in English 32: R. H. Wilson, The Prose ‘Lancelot’ in Ma- 
lory. — M. A. Jazayery and R. A. Law, Three Texts of ‘King Lear’: Their 
Differences. — G. C. Brauer, Jr., Good Breeding in the Eighteenth Cen- 
tury. — E. G. Fletcher, Mrs. Piozzi on Boswell and Johnson's Tour. — 
L. B. Lamar, Herbert Spencer and His Father. — O. Maurer, Leslie 
Stephen and the ‘Cornhill Magazine’, 1871-82. — J. R. Dove, The Signi- 
ficance of Hamlin Garland’s First Visit to England. — H. Bergman, David 
Belasco’s Dramatic Theory. — La Roque Du Bose, Damon Runyon’s Under- 
world Lingo. — A. Manson Kinghorn, Wha’ll Pent Trulie Scotland’s Heid? 
— R. C. Stephenson, The Proletarian’s Progress. 

Dass. 33: T. P. Harrison, William Turner, Naturalist and Priest. — 
R. A. Law, The Cronicles and the ‘Three Parts of Henry VI’. — A. H. 
Sackton, Architectonic Structure in ‘Paradise Regained’. — A. M. King- 
horn, Scots Literature and Scottish Antiquarians, 1750—1800. — R. R. Male, 
dr, The Background of Coleridge’s ‘Theory of Life’. — R. C. Stephenson, 
Pushkin’s ‘Count Nulin’: A. Translation. — J. C. Broderick, Imagery in 
Walden. — W. French, Timothy Shay Arthur’s Divorce Fiction. — M. K. 
McCorquodale, Melville’s Pierre as Hawthorne. — O. Maurer, Morris’s 
Treatment of Greek Legend in ‘The Earthly Paradise’. 


4. Romanisch 


Antares 3 (1955), Heft 7: R. Ferdinand: Der Dramatiker in unserer 
Zeit [Uber die Imponderabilien eines in besonders starkem Maße dem 
Zufall unterworfenen Berufs]. — Der Dramatiker und der Stil des 
Theaters, I: J J. Bernard: Theaterdirektoren und Autoren Aug’ in Auge; 
Il: Fr. de Miomandre: Die beiden Aspekte des Theaterstils. — J. Botrot: 
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Diderots Paradoxe sur le comédien gestern und heute. — A. Boll: Forde- 
rungen unserer Zeit an Bühnenbild und Bühnentechnik. — P. A. Tou- 


 chard: Ein Stück wird von der Comédie Française angenommen [Der in- 


terne Betrieb der Comédie Française], — L. Bourg: Festivals 1955. — 
R. Cogniat: Die Theatermaler. — A. Mousset: Eine Geschichte des Balletts 
in Frankreich [Zu B. Kochno — M. Luz, 1955]. — J.-J. Bernard: Die De- 
zentralisation des Theaters. — G. Ganne: Gérard Philipe. — H. Jacobi: 
Frankreich entdeckt Kleist. — Daniel-Rops: Zum Gedenken an Paul Clau- 
del — Das Grab des Dichters am Fuße einer Pappel. — Pariser Theater- 
spielplan 1955/56. — G. Haug: Auf den Spuren Apollinaires in München. 
— Elisabeth Hasbach: Berühmte Verleger, 3: Der Verlag Gallimard; 4: Der 
Verlag Albin Michel. — G. Charensol: Der französische Film auf dem 
Festival in Venedig. — R. Delange: Gaston Rouquier und sein jüngster 
Film ‘Lourdes’. — Aus der Erfolgschronik des französischen Films. — J. 
Formige: Vienne in Frankreich. — Das Bücherbrett [Buchbesprechungen 
u. a. zul: Gerard de Nerval, Töchter der Flamme, dt. v. E. Sander, 1955 
(N. Erné); Margot Kruse, Das Pascal-Bild in der frz. Literatur, 55 (J. Wil- 
helm); Fr. Jeanson, Sartre par lui-même, 55 (J.-L. Bruch). — A. Baldus: 
Alexis de Tocqueville, Nachbemerkung zum 150. Geburtstag. — R. Bésus: 
Savonarola oder Sterbet ihr Zeugen (2. Forts.). — [O. Klapp.] 


Id., Heft 8: Weihnachten in Frankreich: A. Mousset: Ein volkstüm- 
liches Familienfest. J. Calvet: Das traditionelle Christfest. — A. Francois- 
Poncet: Eine wunderbare Geschichte. — J. Chaix-Ruy: Objektivation und 
Freiheit nach Nikolaj Berdjajew [Mit Bibliographie der Übersetzungen 
seiner Werke ins Deutsche und Französische]. — Zwei literarische Freund- 
schaften: J.-L. Bruch: Charles Péguy und Romain Rolland [Zu: Une ami- 
tie française, Correspondance entre Ch. Péguy et R. Rolland, 55]. J. Ma- 
daule: Marcel Proust und Jacques Riviere [Zu: M. Proust — J. Riviere. 
Correspondance des années 1914—1922, 55]. — Enzyklopädie — gestern und 
heute ...: W. Rosengarten: Diderot und ‘das wohlüberlegte Wörterbuch 
der Wissenschaften, Künste und Handwerke’. L. Febvre: Die ‘Encyclopédie 
Française’. — Daniel-Rops: Ein ungewöhnlicher Literaturpreis [Rivarol, 
Discours sur l’Universalité de la langue française (1784)]. — F. von Rex- 
roth: Vor vierhundert Jahren erschien das Werk von Louize Lab& [Über- 
tragung ins Deutsche von zwei bisher noch nicht übersetzten Sonetten]. — 
R. Wuthenow: Schriftsteller der romanischen Schweiz: Jacques Mercan- 
ton. — R. Hombourger: Französische Theaterregie im 20. Jahrhundert, I: 
[André] Antoine und das Théâtre Libre. — M. Berger: Eine unbekannte 
Bibliothek [Bibliothèque de la mise en scène (seit 1920 in Paris)]. — R. 
Dumesnil: Das Musikleben in Frankreich, 1: Oedipe [von G. Enesco]; 2: 
Neue Musik auf dem Festival von Aix-en-Provence. — Wir erzählen einen 
Film ...: Marguerite de la nuit [Faust und Gretchen. Drehbuch von P. 
MacOrlan]. — Paris auf der Leinwand. — Filmchronik. — R. Cogniat: Die 
Metamorphosen Picassos. — H. Asselin: Pariser Museen, 1: Das Haus 
Victor Hugo. 2: Das Museum von Cluny. — Wissenschaft und Technik. — 
R. Aron: Das Leben der großen Straßen. — W. Mehring: Chartres. — 
C. Zuckmayer: An die Rotweinflecken auf dem Tischtuch in einem fran- 
zösischen Restaurant (1936). — Chronik. — Das Bücherbrett [Buchbespre- 
chungen u. v. a. zu]: E. Zola, Vordertreppenroman (Pot-Bouille), dt. v. W. 
Widmer, 55 (A. Baldus); Petite Planète, eine neue literarische Reihe, Edi- 
tions du Seuil (R. Delange); R. Dumesnil, Richard Wagner, 54 (J. Boyer); 
H. Roch, Schicksal am Montparnasse [Roman um Amadeo Modigliani], 55 
(K. Langenbacher). — R. Bésus: Savonarola oder Sterbet Ihr Zeugen 
(Schluß). — [O. Klapp.] 


Bulletin bibliographique de la Société Internationale 
Arthurienne, No 6 (1954). Paris (in Deutschland erhältlich bei Prof. 
W. Kellermann, Univ. Göttingen). 147 S. [Enthält Bibliographie zum Ar- 
thus-Problemkreis (von W. Kellermann, E. Neumann, J. Thiel, RW. Acker- 
man, P. Remy, L. Thorpe, u. a.), zwei Abhandlungen (P. Imbs, Enygeus 
[Roman de l’Estoire dou Graal, ed. WA. Nitze, 1927, v. 2308: Imbs erklärt 
diesen Namen der Schwester des Joseph von Arimathia als Anagramm 
von griech. Eugenis; zur Anagrammtechnik bei Namen s. auch Archiv, 
Bd. 191, p.370 oben]; J. Frappier, A propus du Graal trestot descovert 
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[Chrestien, Perceval 3301]). Wichtig die Zusammenstellung von E. Brayer, 
Manuscrits de ‘Romans Bretons’ photographiés a l’Institut de Recherche 


et d'Histoire des Textes: dieses Pariser Institut erstellt eine Photokopie- 


Bibliothek literarischer Manuskripte, die so dankenswerterweise an einem 
Ort konsultierbar sind. Es folgen Berichte über den Arthus-Kongreß in 
Rennes 1954 und das Graal-Kolloquium 1954 in Straßburg. — H. L.] 


La Classe de francais 5 (1954/55), fasc. 8: M. Hauric: Aspects 
de la chasse en France. — Textes expliqués: M. Genevoix, Le faon; P. 
Vialar, Le cerf; P. Moinot, Le sanglier; M. de Saint-Pierre, Les sarcelles. 
— P. Gilbert: Le vocabulaire de la chasse [Zu G. Tilander, Essais d'éty- 
mologie cynégétique, 53; und allgemeinen Untersuchungen zum frz. Wort- 
schatz im Bereich der Jagd]. — J. J. R.: L’actualite littéraire et théâtrale 
[Zu Literaturpreisen und Uraufführungen]. — Ch. M[uller]: Le courrier 
des lecteurs [Diskussion grammatischer Fragen: Courre, phonetisme, pense 
à moi, prépositions, d’accord?, majuscules, sondage, transir, en]. — Id.: 
Les tribunaux du langage [Zu linguistischen Beiträgen in der Pariser 
Presse]. — Notes bibliographiques [Buchbesprechungen u. a. zu]: R. Mas- 
son, Des hommes qu’on livre aux enfants, 54; Cahiers pedagogiques pour 
l’enseignement, Revue mensuelle, Paris (J. J. R.). — Supplément pour 
l'Allemagne: Les livres [Buchbesprechungen u. a. zu]: R. Plate, Französi- 
sche Wortkunde auf sprach- und kulturgeschichtlicher Grundlage, 2. Aufl. 
55 (Ch. Muller). — O. Klapp.] 


Filologia Romanza 1 (1954), fasc. 4: A. Castro, Acerca del 
castellano escrito en torno a Alfonso el Sabio. [Die Entstehung einer wis- 
senschaftlichen Prosa in der Volkssprache, ein bedeutendes Ereignis in 
der Geschichte der spanischen und abendländischen Bildung, ist Resultat 
der Symbiose mit den Mauren, die auch ganz selbstverständlich die wis- 
sensch. Werke der Griechen in ihre lebende Sprache übersetzt hatten. 
Die Juden als Vermittler zwischen der islamischen Kultur und den Spa- 
niern verachteten zudem die römische Zivilisation und lateinische Sprache.] 
— L. Malagoli, Forme stilistiche della poesia religiosa delle origini [13. Jh.]. 
— A. Bazzini, Intorno all’autenticitä delle rime ascritte a Cecco Angio- 
lieri [Krit. Stellungnahme zu M. Marti, Sui sonetti attribuiti a Cecco An- 
giolieri, Giorn. Stor. della Lett. Ital. 127 (1950) 253— 275]. — M. Boni, Il 
Cantare sulla morte di Cesare nell’edizione bolognese del 1491 dell ‘Eneida 
volgare’ [Der Wiegendruck enthält eine kürzere Fassung als der Codex 
Ashburnhamianus. Der Text (34 Strophen in ottava rima) wird abgedruckt]. 
— Rassegne. — Recensioni. — H. Weinrich.] 


Hispanic Review, Vol. 22 (1954), Nr. 3: EL. Rivers, The Hora- 
tian Epistle and Its Introduction into Spanish Literature [Zu Garcilasos 
Epístola a Boscán (1534), der Epístola de Don Diego de Mendoza a Boscán 
und der Respuesta de Boscan (beide 1543)]. — L. Stinglhamber, Baltasar 
Graciän et la Compagnie de Jesus [Neues Material zum Eindringen des 
Konzeptismus in die Jesuitenschulen. Quellen zu Graciän in den Schriften 
des Ignatius von Loyola, in Rivadeneyras Traktat Ratio quam in guber- 
nando tenebat Ignatius und in Camaras Memorial]. — L. Livingstone, 
The Theme of the ‘Paradoxe sur le Comédien’ in the Novels of Pérez de 
Ayala [Diderots paradoxes Wort über den Komédianten: C’est le manque 


absolu de sensibilité qui prépare les acteurs sublimes.] — Varia. — Re- 
views. 


Id. Nr. 4: JP. Keller, Inversion of the Prison Episodes in the Poema 
de Fernán González [Vergleich mit den historischen Quellen]. — J. Mac- 
donald, Some Observations on the Celestina [Zur Liebestheorie]. — WJ. 
Schnerr, The Progressive Tenses in Brazilian Portuguese [Gemeint sind 
das Gerundium (fazendo), der Infinitiv mit a (a fazer) und die zusammen- 
gesetzten Formen mit estar, fincar, ir]. — Reviews. — [H. Weinrich.] 


La Grive, Nr. 83, Méziéres (Ardennes), Oktober 1954: [Sonderheft 
zum 100. Geburtstag Rimbauds. Was bedeutet R. der heutigen Gene- 
ration? Die huldigenden und interpretierenden Beiträge aus der Feder 
reprasentativer hommes de lettres geben eine Antwort. Das Heft ist zu- 


dem reich illustriert, vielfach mit unveröffentlichtem Bildmaterial. — 
[H. Weinrich.] 
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Lingua Nostra 16 (1955), fasc. 3: Franca Ageno: Cosmetica fem- 
minile in un sonetto dell'Angiolieri [allume, scagliuolo und bambagello 
in Cecco Angiolieris Sonett ‘Quando mie donn’ esce la man dal letto']. — 
N. Vianello: ‘Lingua franca’ di Barberia e ‘Lingua franca’ di Dalmazia. — 
G. Calgari: Un carteggio italiano tra Zurigo e Londra nel Seicento. — 
Anna Laura Messeri: Ferrovia, ferroviario [Zum Wortgebrauch]. — G. 
Alessio: Scaraventare. — G. B. Pellegrini: Chiamarsi chiesa. Scidlta. 
Sciöcco [Bedeutungsgeschichte und Etymologie]. — Fr. Chiapelli: Un ela- 
borato tassesco — lo sfogo di Armida [Gerusalemme Liberata, XVI, 57—60]. 
— F. Tollemache: Il ‘gergo’ studentesco dell’Accademia navale [di Livor- 
no. Mit kurzem Glossar]. — P. Fiorelli: Le palatoalveolari come fonemi 
[Zu: Lingua Nostra 15 (1954), 76—84, 84f. und 16 (1955), 29f. (R. Giacomelli, 
B. Migliorini, A. Camilli)]. — G. P[ettenati]: Produttività del suffisso -one 
di unità. — Fr. Rodolico: Spastoso, parola-fantasma. — G. Pettenati: 
Lingua e convenienze sociali. — A. Camilli: Dieresi e sineresi in italiano. 
— G. Pl[ettenati]: A proposito di sigle. — Libri ed articoli [Besprechungen 
u. a. zul: A. Junker, Wachstum und Wandlungen im neuesten italienischen 
Wortschatz, 55 (B. Migliorini). — [O. Klapp.] 


Romance Philology, Vol. 8 (1954/55), Nr. 2: St. Gilman, The 
“Argumentos’ to La Celestina [Vergleich mit dem Text]. — H. Nilsson- 
Ehle, Vieux francais lait, laidement — une question d'histoire séman- 
tique. — Miscellanea. — Reviews. — Brief Mention. — Bibliographic Notes. 

Id. Nr. 3: RN. Walpole, The Pélerinage de Charlemagne: Poem, 
Legend, and Problem [Vorgeschichte und Charakter der Legende. Vf. sieht 
in der Karlsreise die Parodie und Karikatur der Anf. des 12. Jh. wahr- 
scheinlich von einem Kleriker von Saint-Denis verfaBten Descriptio qua- 
liter Karolus Magnus clavum et coronam Domini a Constantinopoli Aquis- 
grani detulerit qualiterque Karolus Calvus hec ad Sanctum Dionysium 
retulerit. Ein Volksdichter habe sich in seinem bon sens über die lügen- 
hafte Legende und ihre aufdringliche Reliquienpropaganda fiir Saint- 
Denis geärgert. Also ein Cervantes des 12. Jahrhunderts!]. — Y. Malkiel, 
Etymology and Historical Grammar [Methodische Erwägungen]. — Re- 
views. — Brief Mention. — Bibliographic Notes. — [H. Weinrich.] 


Universitas. Zs. f. Wiss., Kunst und Lit. Sonderheft Spanien. IX. 
Jahrg., Heft 5 (Mai 1954). [AuBenminister Alberto Martin Artaja, Geleit- 
wort (herkömmliche Gegenüberstellung einer ‘nordisch-gotischen Welt’ und 
der Welt der ‘hispano-romanischen Völker des Mittelmeeres’. — Lain Entral- 
go, Vier Grundzüge spanischer Lebenserfahrung. — A. Valbuena Prat, Die 
Passion Christi in Kunst und Literatur Spaniens (kurze Übersicht aus der 
Feder des verdienten Literarhistorikers, bei der mit Rücksicht auf den Durch- 
schnittsleser genauere Angaben über Standort und Entstehungszeit der 
erfreulicherweise erwähnten Werke der bildenden Kunst zweckmäßig ge- 
wesen wäre). — J. Ortega y Gassét, Selbstentfremdung und Selbstversen- 
kung. — A. Sänchez Bella, Die hispanoamerikanische Völkerwelt in un- 
serer Zeit. — F. Javier Conde, Die gesellschaftliche Wirklichkeit und ihr 
wissenschaftliches Verständnis. — Jos& Zorrilla, Spanische Landschaft (in 
der ansprechenden Übertragung von R. Grossmann). — J. Diaz de Ville- 
gas, Das Kräftepotential und die strategische Lage des heutigen Spanien. 
— J. Todoli, Die span. Theologie der Gegenwart. — A. de Luna y Garcia, 
Spanien und die gegenwärtige Europapolitik. — R. Ceñal, Die philoso- 
pischen Ideen und Forschungen im heutigen Spanien. — M. de Unamuno, 
Der Ritter Don Quijote und unsere Zeit. — R. Menéndez Pidal, Volks- 
dichtung und Überlieferung — Wesen und Stil der Romanzen (mit Croce 
polemisierende, aber an Croces Argumentation vorbeigehende erneute 
Zusammenfassung des letztlich romantischen Standpunktes des Vf.s). — 
J. M. Cossio, Die Technik des Stierkampfes. — J. Löpez Ibor, Die spa- 
nische Psychotherapie und das heutige Menschenbild. — J. M. Albareda, 
Natur und Naturwissenschaft in Spanien. — Ferner: Besprechungen von 
Büchern von Spaniern und über Spanien, Berichte über den Spanischen 
Obersten Forschungsrat, die span. Universitäten (Statistiken), über die 
Bestände des Prado, kurz: ein dankenswerter Querschnitt durch das kultu- 
relle Spanien von heute, schon in der Themenwahl und der Auswahl der 
Mitarbeiter ein bemerkenswertes Selbstporträt. Dazu ein Dutzend guter 
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Bilder von Kunstwerken und Landschaft (aber eine Aufnahme der beide 


einzigen erhaltenen und unter Denkmalschutz stehenden Windmühlen mi + 
‘Spanische Landschaft’ zu bezeichnen, ist doch etwas irreführend). = | 


W. Theodor Elwert.] 


Vie et langage, 4 (1955), fasc. 37: R. Garneau: D’une fraternité 
culturelle [Frankreich und Kanada]. — R. Le Bidois: A la canadienne ... 


[Bedeutungsverschiedenheit französischer Sprichwörter in Frankreich und 
Kanada]. — Mgr. F.-A. Savard: L’écrivain canadien et la langue fran- 
caise. — P. Daviault: Quelques créations canadiennes [Typisch kanadisch- 
französische Wortneubildungen]. — R. Le Bidois: Petit lexique canadien 
francais (suite et fin). — J.-P. Vinay: Montréal, ville bilingue. — A. Sau- 
vageot: La machine à traduire [Technisch und wissenschaftlich noch un- 
vollkommen]. — Présentation des grands linguistes de notre temps: Char- 
les Bruneau. — L’intermédiaire des linguistes curieux [Enquête sur la 
sinse]. — M. Rat: Grammairien et amataur de beau langage: Bouhours. — 
M. Trudel: Quelques statistiques [Zur französischen Bevölkerung und 
ihrer Sprache in Kanada]. — C. Tagliavini: Les saints du mois [Wort- 
geschichte zu Rodolphe, Marc, Jérémie, Judith, Désiré, Solange, Servais]. 
— G. Dulong: Chez les Gaspésiens [Kanadischer Dialekt in der Provinz 
Québec]. — J.-D. Gendron: Au jardin des locutions françaises [avoir la 
chienne, être comme une queue de veau, se licher la patte, être laid 
comme une chenille à poil, être un milieu de canot, passer les beignes, 
être d'équerre.] — 

Id., fasc. 38: J. Tournemille: Au jardin des locutions françaises [se 
chamailler; amour, amour, quand tu nous tiens ...]. — A. Menarini: Lan- 
gages sans paroles — Signaux à vue: les feux. — R. Le Bidois: Au secours 
du bon langage [U. a.: concordance des temps, après que et subjonctif]. — 
Stylus: Racine psychiatre [Eine neue Interpretation der Schlußszene von 
Andromaque]. — A. Sauvageot: Les mots-tandem [Uber den Automatis- 
mus im sprachlichen Ausdruck und die Gleichgültigkeit der ‘Grammatiker’ 
gegenüber den Forschungsergebnissen der Linguisten]. — R. Jeanne und 
Ch. Ford: Le vocabulaire du-cinema. — G. Cohen: A la recherche des 
jolis mots perdus. — C. Tagliavini: Les saints du mois [Hubault, Pascal, 
Bernardin, Urbain, Angele, Fortune, Calliope, Felicien, Corinne, Diane, 
Basile]. — 

Id., fasc. 39: J. Tournemille: Au jardin des locutions françaises 
[Compere Guilleri ou Guillery, D’amour et d’eau fraiche, Amoureux des 
onze mille vierges]. — A. Moufflet: Langage des marins. — Stylus: Varia- 
tions sur une querelle [Femininum oder Maskulinum bei Schiffsnamen und 
Autotypen]. — A. Sauvageot: Le parfait défini [Zu seiner Ehrenrettung]. — 
M. Rat: Les grands rhetoriqueurs [Zur Metrik]. — R. Jeanne und Ch. 
Ford: Le vocabulaire du cinéma (suite). — R. Le Bidois: Au secours du 
bon langage [‘des’, article partitif?]. — A. Bernelle: Les calques séman- 
tiques. — L’intermédiaire des linguistes curieux [Enquête sur les noms 
d’animaux; ‘jouer à fio’ ... et autres questions]. — C. Tagliavini: Les 
saints du mois [Léonie, Silvere, Albain, Alice, Ladislas, Martial, Anatole, 
Bert(h)e, Lucie, Joel]. — A. Rouède: Cyclisme, Tennis — Richesses des 
langues du sport. — ; 

Id., fasc. 40: J. Tournemille: Au jardin des locutions françaises. [Une 
Marie Berdasse; Manger la grenouille; Avoir un dada, monter sur son 
dada, enfourcher son dada; Le premier chien coiffé]. — R. Baron: L’Es- 
pagne à travers ses proverbes. — Le grammairien de service: Le français, 
langue de probité [Zu einem Vortrag von M. Roques ‘Les caractères de la 
langue francaise’]. — D. Krypt: Shakespeare is Bacon? [Uber den Wert 
der Cryptographie]. — G. Esnault: Avaler sa gaffe [Entstehung, Geschichte 
und heutiger Gebrauch dieser Redensart]. — R. Jeanne und Ch. Ford: Le 
vocabulaire du cinéma (suite et fin). — J. Deny: ‘Culot’ dans le sens 
d’’aplomb’. — P. Levy: Se faire un nom ... [Über Veränderungen, Ver- 
schönerungen und Verkürzungen von Familiennamen in Frankreich seit 
1803]. — P. Burguiere: Chronique d’odonymie — Les rues du Poivre [Zur 
Straßenbenennung]. — J. T[ournemille]: Le Pays de Cocagne [Das Schla- 
raffenland im Französischen]. — A. Bernelle: Un tiers ordre des mots 
francais [Zur Gruppe der frühesten gelehrten Entlehnungen in der fran- 
zösischen Sprache, die als solche nicht mehr empfunden werden]. — C. 
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È | Tagliavini: Les saints du mois [Vladimir, Alexis, Victor, Christophe, Na- 


_ Zaire, Marthe, Dominique, Abel, Gaétan, Laurent, Claire, Hippolyte]. — 
Id., fasc. 41: C. L.: Un mot qui renaît: Maupas. — J. Tournemille: 
Au jardin des locutions françaises [Rompre la paille, A bâtons rompus, 
| Rompre la glace, Avoir la puce à l'oreille]. — J. Amsler: Christophe 
Colomb découvert ... à son tour [Seine verschiedenen Namen: Jonas (?), 
. Colom (Castillan à nuance catalane coloré de ligurien), Christoforo Clom- 
bo (Ligurien de Gênes), Christoferens Columbus (Latin hispanisant et sabir 
ouest-méditerranéen), Christovdo Colom..(o) (Portugais), Cristobal Colon 
(Castillan). Welche Sprachen sprach Columbus?]. — A. Bernelle: Spartacus 
et Gavroche [Latinisierte griechische Wörter und Namen in der franzö- 


sischen Literatur und im Argot]. — P. Levy: Se faire un nom (suite) 
[Franzisation der Familiennamen durch die Orthographie]. — L’inter- 
médiaire des linguistes curieux [Enquête sur la sinse]. — P. Burguière: 


Andouilles farfelues [In Rabelais, Quart Livre, chap. XXXV—XLI. Unter- 
suchung der Bedeutung und Geschichte des Wortes farfelu bei Rabelais 
und heute]. — R. Monnot: Logomachie et incorrection chez les grands 
écrivains [Substantifs, adjectifs et adverbes, verbes, locutions diverses]. — 
M. P.: Ecoute-s’il-pleut [Zur Ortsnamenforschung]. — C. Tagliavini: Les 
saints du mois [Roch, Renaud, Samuel, Baudouin, Louis, Augustin, Gilles, 
Eve, Marie]. — M.-M. Dubois: Gestes et langage. — 

Id., fasc. 42: J. Tournemille: Au jardin des locutions françaises 


[Laisser quelqu’un en plant, ou le planter là]. — A. Menarini: Le langage 
des Martiens [Menschliche Phantasiegespinste]. — Ch. Rostaing: Farandole 
= faire randole? — L’intermédiaire des linguistes curieux [‘A vos sou- 
haits? ... Und ähnliche Redewendungen]. — R. Lafon: Sciences ono- 


mastiques et prestige de la langue française à Salamanque, en août 1955 
[Bericht]. — P. Lévy: Se faire un nom ... (fin). — P.-A. Tulin: Parlons- 
nous comme Vercingétorix? [Etymologische Miszellen]. — J. Mellot: 
Prie-t-on encore les astres? [Der sprachliche Ausdruck beim Anrufen der 
Gestirne in Frankreich, noch heute!] — M. Burguiere: Chronique d’odo- 
nymie — Un bouquet de Noms de rue. — Stylus: Le maréchal d’Huxelles 
vu par Saint-Simon [Eine stilistische Untersuchung]. — A. Menarini: Curio- 
sites du parler gâtinais. — Bibliothèque des amis du langage [Zu E. 
Moussats Causeries à la Radiodiffusion sur l’étymologie des mots français: 
Ce que parler veut dire, 55; und J. Datain: L’Art d'écrire et le style des 
administrations, 55]. — [O. Klapp.] 

- Zeitschrift für Romanische Philologie, Bd. 70 (1954), 
Heft 5/6: K. Baldinger, Der Begriff ‘während’. Ein Beispiel syntaktischer 
Feldforschung (pendant — durant — constant) [Im Anhang reiches Beleg- 
material]. — K. Rogger, Langue — Parole und die Aktualisierung [Tempe- 
ramentvolles Kreuzverhör Saussures. Wirft S. psychologische Stümperei 
vor und lehnt die Unterscheidung von langue und parole als unbrauchbar 
ab: ‘Langue = parole, und alles übrige sind psychologisierende Deutungs- 
versuche’ (358). Die zweite Attacke geht gegen Ballys Begriff der Aktuali- 
sierung (der langue zur parole). In der langue gibt es Aktuelles, in der 
parole Virtuelles. Der Begriff der Aktualisierung ist demnach nicht halt- 
bar]. — U. Leo, Das Sonett mit zwei Anfängen [Dante, Vita Nuova, c. 34: 
Era venuta ne la mente mia ... Mit einem Exkurs über Dantes Vorstel- 
lung von den Engeln]. — W. v. Wartburg, Nochmals die ‘gorgia toscana” 
und das etruskische Substrat. — K. Maurer, Vice bei Dante, Par. XXX, 18. 
— Zeitschriftenschau. — Besprechungen. — 

Id., Band 71 (1955), Heft 1/2: M. de Riquer, Las poesias de Guil- 
hem de Berguedän contra Pons de Mataplana [Schmähgedichte des katal. 
Troubadours (12. Jh.) gegen den Bruder seines Lehnsherrn]. — A. Micha, 
La Suite-Vulgate du Merlin, Etude littéraire [Kritische Würdigung. Fort- 
setzung der Quellenforschungen (in Le Moyen Age 7 [1952] und Romania 
72 [1951]) und der Kompositionsstudien (in Romania 74 [1953]) desselben 
V£.s]. — R. Walch, Kritische Bemerkungen zum Dictionnaire de la langue 
francaise du seizieme siecle von E. Huguet [An Hand von Calvins Insti- 
tution de la Religion Chrestienne]. — St. Hofer, Die Komposition des Lai 
Desire [Anonyme Nachdichtung nach dem Lai Lanval der Marie de France 
(Ende 12. Jh.). Untersuchung der Motive]. — Besprechungen. — [H. Wein- 
rich.] 


Wissenschaftliche Nachrichten 


Am 18.3.1956 verstarb in seinem 86. Lebensjahr Geheimer Regierungs- 
rat Professor Dr. Friedrich Panzer in Heidelberg. 


Am 27.2.1956 ist Professor Dr. Kurt Levinstein, Dozent an der 


Freien Universität, in Berlin; am 23.4.1956 Professor Dr. FriedrichSchò- 
nemann, früher Vertreter der Amerikakunde an der Universität Berlin, 
in Husum gestorben. Friedrich Schönemann hätte am 30. Mai den 70. Ge- 
burtstag begehen können. 


In Rom starb am 19. 4. 1956 der emer. Bonner Ordinarius der romanischen 
Philologie Prof Dr. Ernst Robert Curtius kurz nach Vollendung des 
70. Lebensjahres (14. 4. 1956). 


Am 10.4.1956 beging Professor Dr. Paul Kluckhohn (Tübingen) den 
70. Geburtstag. 


Der Ordinarius für ältere Germanistik an der Freien Universität Berlin, © 


Professor Dr. Helmut de Boor, wurde 65 Jahre alt. 


Professor Dr. Martin Greiner (Gießen) hat daselbst eine planmäßige 
(K. W.) Professur erhalten. 


Professor Dr. Horst Oppel (Mainz) wurde als Nachfolger von Walter 
Fischer an die Universität Marburg berufen. 


Professor Dr. Mario Wandruszka von Wanstetten, a.o. Professor 
für romanische Philologie (Tübingen), ist als Nachfolger von Ernst Gamill- 
scheg auf das Ordinariat an der Universität Tübingen berufen worden. 


Professor Dr. Heinz Reinhold, der zum planmäßigen a. o. Professor 
an der Universität Heidelberg ernannt worden. war, hat einen Ruf auf den 
Lehrstuhl für englische Literaturwissenschaften an der Freien Universität 
Berlin erhalten. 


Professor Dr. Otto Höfler (München) hat einen Ruf an die Univer- 
sität Wien als Nachfolger Dietrichs von Kralik erhalten. 


Der Privatdozent für deutsche Philologie in Göttingen, Professor Dr. 
Arthur Henkel, erhielt einen Ruf auf das planmäßige Extraordinariat 
an der Freien Universität Berlin. 


Der Göttinger Dozent Dr. Müller-Schwefe ist als Nachfolger von 
C. A. Weber auf den Lehrstuhl für Anglistik an der Universität Tübingen 
berufen worden. 


Professor Dr. Hugo Moser (Nijmwegen) hat den Ruf an die Univer- 
sität Saarbrücken angenommen. 


Der bisherige Dozent für romanische Philologie Dr. Hermann Karl 
Weinert (Tübingen) wurde zum außerplanmäßigen Professor ernannt. 
Er wurde Mitglied der Accademia delle Scienze von Lucca (Toscana). 


Dr. Horst Rüdiger hat sich an der Universität Rom für deutsche 
Sprache und Literatur habilitiert; Studienrat Dr. Willi Erzgräber an 
der Universität Frankfurt a.M. für englische Philologie; Dr. Wolfgang 
unse an der Universität Göttingen für germanische, bes. skandinavische 

ilologie. 


Prof. Dr. Hans Rheinfelder (München) hat den an ihn ergangenen 
Ruf auf den romanistischen Lehrstuhl in Frankfurt abgelehnt. Auf diesen 
all ist nunmehr Prof. Dr. Hans Sckommodau (Köln) berufen 
worden. 


